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DIE  BOTSCHAFT  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


MARION  G.  ROMNEY 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


ES  GIBT  NUR  EINEN  WEG 


„Wenn  auch  wir  oder  ein  Engel  vom  Himmel 
euch  würde  Evangelium  predigen  anders,  als  wir 
euch  gepredigt  haben,  der  sei  verflucht",  schrieb 
der  Apostel  Paulus  an  die  Galater.  „Wie  wir  eben 
gesagt  haben,  so  sage  ich  abermals:  Wenn  jemand 
euch  Evangelium  predigt  anders,  als  ihr  es  emp- 
fangen habt,  der  sei  verflucht1." 

Die  galatischen  Heiligen  waren  eine  kleine  Min- 
derheit, die  von  zumeist  Heiden  und  ein  paar 
Judenchristen  umgeben  waren,  die  Judaisierer 
genannt  wurden,  weil  sie,  obgleich  sie  vorgaben, 
an  Christus  zu  glauben,  doch  noch  immer  darauf 
bestanden,  daß  das  jüdische  Gesetz  befolgt 
werden  müsse.  Der  Druck  dieser  PseudoChristen 
hatte  die  Galater  dazu  veranlaßt,  sich  den  Forde- 
rungen ,,des  Gesetzes"  zu  fügen,  obgleich  Paulus 
sie  gelehrt  hatte,  daß  Christus  das  Gesetz  erfüllt 
habe. 

Als  Paulus  von  ihrem  Abfall  vom  Glauben  hörte, 
schrieb  er  diesen  Brief.  Seine  Absicht  bestand 
darin,  sie  wenn  möglich  davon  zu  überzeugen, 
daß  das  Evangelium  Jesu  Christi  der  einzige  Weg 
zur  Erlösung  ist.  Er  versuchte,  sie  zu  stärken, 
damit  sie  sich  nicht  von  den  falschen  Lehren, 
denen  sie  ausgesetzt  waren,  verleiten  ließen. 

Wir  werden  heutzutage  ebenfalls  von  Zuständen 
umgeben,  die  denen  ähneln,  die  die  galatischen 
Heiligen  umgeben  haben.  Wir  leben  heute  wie  sie 
damals  in  einer  Gesellschaft,  die  herunterspielt, 
wie  wichtig  das  Befolgen  der  Lehren  des  Evange- 
liums Jesu  Christi  ist.  Wir  werden  beispielsweise 
dem  Druck  der  satanischen  Lehre  ausgesetzt,  an 
die  viele  glauben,  daß  nämlich  alle  Wege  in  den 
Himmel  führen.  Uns  wird  gesagt,  es  gebe  keinen 
Gott : 

,, Esset  und  trinket  und  seid  fröhlich,  denn 
morgen  sterben  wir;  und  es  wird  wohl  mit  uns 
sein."  Andere  sagen:  ,, Esset,  trinket  und  seid 
fröhlich;  aber  fürchtet  Gott   —  er  wird  euch  recht- 


fertigen, wenn  ihr  kleine  Sünden  begeht;  ja,  lügt 
ein  wenig,  übervorteilt  euern  Nächsten  seiner 
Worte  wegen,  grabt  eine  Grube  für  euern  Nach- 
barn; in  dem  allem  liegt  nichts  Böses,  und  tut 
alle  diese  Dinge,  denn  morgen  sterben  wir;  und 
sollten  wir  schuldig  befunden  werden,  dann  wird 
Gott  uns  mit  wenigen  Streichen  strafen,  und 
schließlich  werden  wir  im  Reiche  Gottes  selig 
werden2." 

Wir  sind  auch  dem  Druck  derjenigen  ausgesetzt, 
die  im  Stolz  ihres  Herzens  aufgeblasen  sind,  ,,die 
falsche  Lehren  predigen  ...,  die  Hurerei  treiben  und 
die  rechten  Wege  des  Herrn  verkehren3". 

Diese  schlechten  Einflüsse  gibt  es  wirklich,  und 
viel  zu  oft  sind  sie  erfolgreich. 

Vor  einiger  Zeit  ging  ein  netter  junger  Mann, 
der  in  einer  Mormonenfamilie  großgeworden  war, 
von  zu  Hause  fort,  um  zu  studieren.  Als  er  dann 
von  einer  unserer  bestangesehensten  Universitäten 
zurückkehrte,  berichtete  er,  daß  er  dort  mit  Men- 
schen unterschiedlicher  Herkunft  und  Religion 
und  auch  sonst  ganz  andrer  Art  zusammen  ge- 
wesen war  und  daß  er  meine,  sie  seien  ihm  in 
jeder  Hinsicht  ebenbürtig  gewesen.  Deshalb  könne 
er  nicht  einsehen,  weshalb  er  im  Einklang  mit 
den  Regeln  unserer  Kircpe  leben  solle,  denn  die 
hielten  sich  auch  nicht  daran. 

Vor  noch  kürzerer  Zeit  teilten  uns  bestimmte 
Leitervon  jungen  Erwachsenen  mit,  daß  Mitglieder 
ihrer  Gruppe  bei  ihren  Aufgaben  an  der  Universität 
und  am  Arbeitsplatz  dauernd  mit  Leuten  Umgang 
hätten,  deren  Ansichten  und  Verhalten  nicht  mit 
den  Grundsätzen  der  Kirche  übereinstimmten, 
und  daß  diese  jungen  Leute,  obgleich  sie  auch 
etwas  in  der  Kirche  zu  tun  hätten,  es  doch  noch 
nötig  hätten,  gegen  Kompromisse  gefeit  zu 
werden,  die  sie  ständig  bedrohten. 

Inmitten  dieser  und  unzähliger  andererglaubens- 
erschütternder    Gegebenheiten    müssen    wir    oft 
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ermahnt  werden,  immer  auf  der  Hut  vor  dem  Druck 
zu  sein,  dervon  ihnen  ausgeht. 

Wir  brauchen  das,  was  Paulus  versucht  hat, 
den  Galatern  zu  geben:  die  Überzeugung  und  Ge- 
wißheit, daß  nicht  viele  Wege  in  den  Himmel  füh- 
ren, sondern  nur  ein  einziger.  Jesus  hat  immer 
wieder  versucht,  diese  Wahrheit  seinen  Zuhörern 
einzuprägen.  In  seiner  großen  Bergpredigt  sagte 
er: 

, .Gehet  ein  durch  die  enge  Pforte.  Denn  die 
Pforte  ist  weit,  und  der  Weg  ist  breit,  der  zur 
Verdammnis  führt,  und  ihrer  sind  viele,  die  darauf 
wandeln."  Anderseits  fuhr  er  fort  zu  sagen:  „Und 
die  Pforte  ist  eng,  und  der  Weg  ist  schmal,  der 
zum  Leben  führt,  und  wenige  sind  ihrer,  die  ihn 
finden4." 

Als  Jesus  nach  seiner  Auferstehung  auf  dem 
amerikanischen  Kontinent  erschien,  sagte  er  den 
Nephiten  das  gleiche5.  Und  in  ähnlichen  Worten 
wiederholte  er  dann  auch  diese  Belehrung  in  dieser 
letzten  Evangeliumszeit6. 

Diese  Schriftstellen  erinnern  an  die  propheti- 
schen Lehren,  die  in  dem  Traum  enthalten  sind, 
den  Lehi  über  den  Baum  des  Lebens  hatte.  Sie 
werden  sich  erinnern,  daß  er  in  seiner  Vision  sah, 
daß  sich  eine  „eiserne  Stange  ...  längs  dem  Ufer 
des  Flusses  erstreckte  und  zu  dem  Baum"  des 
Lebens  führte7.  Wer  danach  griff  und  sich  daran 
festhielt,  wurde  erlöst;  wer  aber  nicht  der  Stange, 
die  das  Wort  Gottes  darstellt,  folgen  wollte,  ver- 
lief sich  in  dem  finsteren  Nebel  und  ging  ver- 
loren. 

Der  Schlüssel  zu  der  engen  Pforte  ist  Glaube 
an  den  Herrn  Jesus  Christus.  Die  „eiserne 
Stange",  an  der  wir  uns  festhalten  müssen,  ist 
das  Wort  Gottes,  die  Lehren  des  Evangeliums. 
Das  Hauptthema  aller  heiligen  Schriften,  ein- 
schließlich der  Lehren  des  Heilands  selbst,  be- 
steht in  der  Göttlichkeit  Christi,  darin,  wie  wichtig 
es  ist,  an  ihn  zu  glauben  und  gewissenhaft  seine 
Gebote  zu  halten. 

Der  Herr  hat  zu  Joseph  Smith  gesagt:  „Nehmen, 
sie  mich  ...  in  der  Welt  auf,  dann  werden  sie  mich 
kennen  und  werden  ihre  Erhöhung  empfangen, 
daß,  wo  ich  bin,  auch  sie  sein  werden8." 

Die  unumgängliche  Tatsache,  die  wir  verstehen 
und  an  der  wir  festhalten  sollen,  ist,  daß  wir 
strikt  die  Gebote  des  Herrn  halten  müssen,  wenn 


wir  ihn  aufnehmen  wollen.  Glücklicherweise  ist 
ein  jeder  von  uns  imstande,  daß  er,  wenn  er  es 
will,  dieser  Forderung  nachkommen  kann. 

Im  September  1832  sagte  der  Herr  dem  Prophe- 
ten Joseph  Smith  und  sechs  Ältesten : 

„Und  nun  gebiete  ich  euch,  daß  ihr  auf  der  Hut 
seid  und  sorgfältig  achthabt  auf  die  Worte  des 
ewigen  Lebens. 

Denn  ihr  sollt  von  einem  jeglichen  Worte  leben, 
das  aus  dem  Munde  Gottes  kommt. 

Denn  das  Wort  des  Herrn  ist  Wahrheit,  und  alles, 
was  Wahrheit  ist,  ist  Licht;  und  alles,  was  Licht 
ist,  ist  Geist,  selbst  der  Geist  Jesu  Christi. 

Der  Geist  gibt  einem  jeden  Menschen  Licht, 
der  in  die  Welt  kommt;  er  erleuchtet  jedermann 
in  der  Welt,  der  seiner  Stimme  gehorcht. 

Wer  der  Stimme  des  Geistes  gehorcht,  kommt 
zu  Gott,  selbst  zum  Vater9." 

Jesus  sagte  zu  Thomas:  „Ich  bin  der  Weg  und 
die  Wahrheit  und  das  Leben;  niemand  kommt  zum 
Vater  denn  durch  mich10."  Es  gibt  nur  einen  Weg. 
Petrus,  der  amtsälteste  Apostel,  erklärte  dies  dem 
Sanhedrin,  als  er  und  Johannes  vor  jenes  Gericht 
gerufen  wurden,  um  über  das  erste  Wunder  Rede 
und  Antwort  zu  stehen,  das  die  Apostel  in  der 
frühen  christlichen  Kirche  gewirkt  hatten  —  die 
Heilung  des  Lahmen  „vor  des  Tempels  Tür,  die 
da  heißt  die  schöne".  Auf  die  Frage:  „Aus  welcher 
Kraft  oder  in  welchem  Namen  habt  ihr  das  getan?" 
antwortete  Petrus  voll  des  heiligen  Geistes: 

„Ihr  Obersten  des  Volks  und  ihr  Ältesten! 

Wenn  wir  heute  verhört  werden  wegen  dieser 
Wohltat  an  dem  kranken  Menschen,  durch  welche 
er  ist  gesund  geworden, 

so  sei  euch  und  allem  Volk  von  Israel  kundgetan, 
daß  in  dem  Namen  Jesu  Christi  von  Nazareth, 
welchen  ihr  gekreuzigt  habt,  den  Gott  von  den 
Toten  auferweckt  hat,  steht  dieser  hier  vor  euch 
gesund. 

Das  ist  der  Stein,  von  euch  Bauleuten  verworfen, 
der  zum  Eckstein  geworden  ist. 

In  keinem  anderen  ist  das  Heil,  ist  auch  kein 
andrer  Name  unter  dem  Himmel  den  Menschen 
gegeben,  darin  wir  sollen  selig  werden  11." 


1)  Gal.  1 :8,  9.  2)  2.  Nephi  28:7,  8.  3)  2.  Nephi  28:15.  4)  Matth.  7:13,  14. 
5)3.  Nephi  14:13,  14.  6)  LuB  132:21-25.  7)  1.  Nephi  8:19.  8)  LuB  132:23. 
9)  LuB  84:43-47.     10)Joh.14:6.     11)  Apg.  4:7-12. 
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„Unser  oberster  Wunsch  ist  es,  unseren  Mitgliedern 
in  aller  Welt  —  mögen  sie  vom  Sitz  der  Kirche 
auch  noch  so  weit  entfernt  leben  —  zu  zeigen, 
daß  sie  nicht  vergessen  werden,  daß  den 
Generalautoritäten  ihre  Interessen  am  Herzen 
liegen  und  daß  sie  diese  Interessen  ebenso  wahr- 
nehmen wie  die  Interessen  derjenigen  Mitglieder, 
die  in  größerer  Nahe  vom  Sitz  der  Kirche 
wohnen" 

Harold  B.  Lee 


•  • 


MÜNCHEN  73 

Dritte  Gebiets -Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Vom  24.  bis  26.  August  1973 
fand  in  München  die  dritte  Gebiets- 
Generalkonferenz  der  Kirche  statt. 
Als  Treffpunkt  hatte  man  die 
Sporthalle  im  Olympiapark  auser- 
sehen. Die  Abordnung  der  Gene- 
ralautoritäten, die  zu  dieser  Kon- 
ferenz erschien,  wurde  von  der  Er- 
sten Präsidentschaft  angeführt. 
Auch  der  Tabernakelchor  kam 
nach  München,  um  die  Aufnahme 
für  die  amerikanische  Rundfunk- 
sendung „Music  and  the  Spoken 
Word"  machen  zu  lassen  und  den 
musikalischen  Rahmen  für  die 
Versammlung  am  Sonntagmorgen 
zu  schaffen.  Auch  örtliche  Führer 
der  Kirche  gestalteten  die  Konfe- 
renz mit,  sie  sprachen  einen  Teil 
der  Gebete  und  hielten  einen  Teil 
der  Konferenzreden. 

Die  Münchner  Konferenz  war 
die  erste  dieser  Art  in  Kontinental- 
europa überhaupt.  Eine  weitere 
Besonderheit  war,  daß  sie  in 
sechs  verschiedenen  Sprachen 
abgehalten  wurde  und  daß  die 
Mitgliedschaft  von  acht  europäi- 
schen Staaten  vertreten  war: 
Deutschland,  Österreich,  Belgien, 
Frankreich,  Holland,  Italien,  Spa- 
nien und  die  Schweiz. 


Die  Worte,  die  Petrus  auf  dem 
Berg  gesprochen  hat,  wo  Jesus 
verklärt  wurde  und  andere  Wun- 
der geschahen,  nämlich:  „  . . .  hier 
ist  für  uns  gut  sein"  — ,  hätten  wohl 
ebensogut  von  jedem  Gast  auf 
dieser  Konferenz  stammen  kön- 
nen. Einer  von  ihnen  äußerte  kurz 
vor  der  letzten  Versammlung, 
nämlich  der  am  Sonntagnachmit- 
tag: „Wir  haben  erlebt,  wie  sich 
hier  der  Geist  in  reichem  Maße 
kundgetan  hat."  Diese  Feststel- 
lung entspricht  den  Tatsachen. 
Die  Heiligen  in  Europa  werden 
noch  lange  über  die  Ereignisse  in 
München  sprechen. 

Die  Konferenz  begann  am  Frei- 
tagnachmittag mit  Aktivitäten  für 
die  Jugend,  indem  in  den  Endaus- 
scheidungen die  Sieger  im  Volley- 
ball und  im  Tischtennis  ermittelt 
wurden.  Am  Freitagabend  brach- 
ten die  Jugendlichen  der  verschie- 
denen Gebiete  in  der  Sporthalle 
Roadshows  und  Volkstänze  zur 
Aufführung  und  sangen  Volkslie- 
der. Das  Publikum  war  begeistert. 

Am  Samstagmorgen  began- 
nen die  regulären  Konferenzver- 
sammlungen. Präsident  Lee  hat 
jede  davon  geleitet.  Am  Samstag- 
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abend  gab  es  je  eine  Versamm- 
lung der  Schwestern  und  des  Prie- 
stertums.  Hier  wurden  diese  bei- 
den großen  Gruppen  von  den  Ge- 
neralautoritäten und  von  örtlichen 
Führern  in  ihren  Pflichten  unter- 
wiesen; auch  redete  man  zu  ih- 
nen Worte  des  Ansporns  und  des 
Rats. 

Mit  am  hervorragendsten  auf 
dieser  Konferenz  war  die  Musik. 
Zur  Schaffung  des  musikalischen 
Rahmens  hatte  man  zwei  Chöre 
gebildet,  den  „Nordchor"  und  den 
„Südchor".  Wie  die  Namen  schon 
erkennen     lassen,    bestand     der 


Nordchor  aus  Mitgliedern  der 
nördlichen  Gebiete,  für  die  die 
Konferenz  abgehalten  wurde,  und 
der  Südchor  aus  Mitgliedern  der 
südlichen  Gebiete.  Wenn  sich  ein 
Chor  aus  Angehörigen  verschie- 
dener Völker  zusammensetzt,  wie 
es  in  München  der  Fall  war,  müs- 
sen die  Proben  auf  örtlicher  Ebe- 
ne stattfinden.  Dementsprechend 
trafen  sich  zu  den  ein  bis  zwei 
Proben  die  Woche  jeweils  die 
Chormitglieder  eines  Pfahls  oder 
Distrikts.  Dies  erforderte  viel  Eifer 
und  Opferbereitschaft  seitens  der 
Dirigenten     und    Chormitglieder. 


Um  ein  Beispiel  zu  nennen:  Die 
Mitglieder  der  Gemeinde  Wien  I 
arbeiten  gerade  an  der  Errichtung 
eines  Gemeindehauses.  Nun  traf 
es  sich,  daß  einmal  eine  Chorpro- 
be für  den  gleichen  Zeitpunkt  an- 
beraumt worden  war,  für  den  die 
Gemeinde  das  Richtfest  angesetzt 
hatte.  Die  zu  dieser  Gemeinde  ge- 
hörenden Chormitglieder  wollten 
aber  lieber  an  der  Probe  teilneh- 
men, denn  nur  dort  konnten  sie 
ihrer  Pflicht  Genüge  tun.  Ein  Chor- 
mitglied sprach  für  alle  anderen, 
indem  es  sagte:  „Wir  haben  nicht 
nur  Singen  gelernt,  sondern  haben 
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Schwester  Lee 


„Wir  sind  gekommen,  um  unsere  Mitglieder, 
ganz  gleich,  wo  sie  leben,  dazu  zu  ermahnen,  daß 
sie  dem  Bund  [der  Taufe]  treu  bleiben  und  bei 
allem,  was  sie  tun,  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Ort 
als  wahre  Zeugen  Gottes  auftreten,  bis  an  den 
Tod,  damit  die  anderen,  die  ihre  guten  Werke 
sehen,  den  Vater  im  Himmel  preisen,  d.  h.  daß 
sie  den  Anstoß  dazu  bekommen,  das  Evangelium 
Jesu  Christi  anzunehmen.  Dieses  Evangelium  ist 
die  Kraft  Gottes,  die  alle  Gläubigen  und 
Gehorsamen  selig  macht. K  Harold  B.  Lee 
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auch  größere  Einigkeit  unterein- 
andererzielt und  mehr  gegensei- 
tige Liebe  entwickelt.  Das  Evange- 
lium hat  uns  dadurch  glücklich  ge- 
macht, daß  wir  es  in  Musik  ausge- 
drückt haben.  Unser  Zeugnis  ist 
sehr  gestärkt  worden.  Dies  alles 
hat  uns  in  großartiger  Weise  auf 
die  Konferenz  in  München  vorbe- 
reitet." 

Die  Leistung  des  Chores  auf 
der  Konferenz  ließ  ohne  weiteres 
erkennen,  daß  bei  den  Proben 
harte  und  eifrige  Arbeit  geleistet 
worden  war.  Diejenigen,  die  die 
meisten  Versammlungen  besucht 
haben,  haben  die  musikalischen 
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Mitglieder  beraten  sich  mit  örtlichen  Priestertumsführern 


Darbietungen  als  eines  der  ein- 
drucksvollsten Merkmale  dieser 
Konferenz  bezeichnet. 

Wie  schon  bei  den  vorausge- 
gangenen Gebiets-Generalkonfe- 
renzen  brachten  auch  diesmal  vie- 
le Mitglieder  Opfer,  um  dabeisein 
zu  können.  Manchmal  mußten  sie 
großen  Glauben  aufbringen,  um 
die  Reise  überhaupt  ermöglichen 
zu  können.  In  einigen  Fällen  wur- 
den Mitglieder  noch  kurz  vor  der 
Konferenz  krank  und  konnten  erst 
daran  teilnehmen,  nachdem  das 
Priestertum  sie  gesegnet  hatte. 
Ein  Bruder  war  so  krank,  daß  die 
Ärzte  sicher  waren,  er  würde  bald 
sterben.  Die  Ältesten  spendeten 
ihm  aber  einen  Segen,  worauf  es 
ihm  so  gut  ging,  daß  er  zur  Kon- 
ferenz kommen  konnte.  Die  Ärzte 
konnten  für  seine  Genesung  kei- 
nen klinischen  Grund  ermitteln. 
Ein  anderer  Bruder  —  er  ist  blind 
und  befindet  sich  bei  schlechter 
Gesundheit  —  erreichte,  daß  er 
von  seinem  Arzt  entlassen  wurde; 
dann  reiste  er  in  Begleitung  dreier 
Ärzte  seines  Pfahles  zur  Konfe- 
renz. 

Viele  mußten  auch  finanzielle 
Opfer  bringen,  um  die  Konferenz 
besuchen  zu  können.  Einige  muß- 
ten ihr  aus  Gründen  nicht  finan- 
zieller Art  fernbleiben.  Sie  gaben 
denjenigen  Geld  für  die  Reise,  bei 
denen  die  Teilnahme  an  der  Kon- 
ferenz nur  aus  finanziellen  Grün- 
den gescheitert  wäre.  Eine  sieb- 
zigjährige Schwester  war  bereit, 
als  Haushaltshilfe  zu  arbeiten,  um 
sich  das  zum  Konferenzbesuch 
notwendige  Geld  zu  verdienen. 
Von  nirgendwo  wurde  aber  be- 
richtet, daß  man  große  Projekte 
zur  Geldbeschaffung  durchgeführt 
hätte.  Man  arbeitete,  soweit  not- 
wendig, im  Stillen,  um  nach  Mün- 
chen reisen  und  einem  Propheten 
lauschen  zu  können;  die  einen 
machten  Überstunden,  die  ande- 
ren übernahmen  nebenberufliche 
Arbeiten  oder  verdienten  außer- 
halb Geld. 


Wie  hat  die  Konferenz  auf  die 
Menschen  gewirkt,  die  aus  so  vie- 
len Ländern  angereist  waren?  Fol- 
gendes vermittelt  davon  eine  Vor- 
stellung: Als  am  Sonntag  die  letz- 
te Versammlung  vorüber  war, 
sang  der  Gesamtchor  —  er  be- 
stand aus  dem  Nord-  und  dem 
Südchor  und  hatte  den  musikali- 
schen Teil  dieser  Versammlung 
bestritten  —  noch  einmal,  diesmal 
das  Lied:  „Gott  sei  mit  euch  bis 
aufs  Wiedersehn."  Da  blieben  die 
Anwesenden  bei  ihren  Plätzen  und 
stimmten  in  den  Gesang  ein.  Vie- 
len rannen  Tränen  über  das  Ge- 
sicht, und  auch  viele  der  vorn  sit- 
zenden Autoritäten  hatten  Tränen 
in  den  Augen.  Hier  hatten  sich 
Menschen  aus  vielen  Ländern  — 
zwischen  diesen  Ländern  hat  es 
manchmal  Krieg  gegeben  —  im 
Geist  der  Bruderschaft  im  Evan- 
gelium vereinigt  und  erfreuten 
sich  gemeinsam  der  Geborgen- 
heit, die  der  dort  herrschende 
Geist  den  Anwesenden  schenkte. 

Ein  örtlicher  Priestertumsbe- 
amter  hat  mit  Recht  gesagt:  „Un- 
sere Mitglieder  werden  eine  gei- 
stige Veränderung  durchgemacht 
haben,  wenn  sie  von  dieser  Kon- 
ferenz nach  Hause  fahren.  Viele 
von  ihnen  kommen  aus  kleinen 
Gemeinden,  wo  zu  den  Versamm- 
lungen nur  20  oder  30  Mitglieder 
kommen.  Es  hat  ihren  Glauben 
gestärkt,  daß  sie  auf  einer  Konfe- 
renz gewesen  sind,  die  von  Tau- 
senden treuer  Heiliger  besucht 
worden  ist,  und  daß  sie  den  Pro- 
pheten und  die  anderen  General- 
autoritäten sehen  und  hören 
konnten."  Ein  Missionspräsident 
hat  bemerkt,  daß  sich  die  Konfe- 
renz gut  auf  die  Missionsarbeit 
auswirken  würde,  und  zwar  nicht 
nur  wegen  des  Werbeeffekts,  son- 
dern auch  deshalb,  weil  die  Mit- 
glieder mit  einem  festeren  Ent- 
schluß heimgereist  sind,  das  Reich 
Gottes  aufzubauen.  Es  hat  sich 
fürwahr  gelohnt,  dabeigewesen  zu 
sein. 


Obersetzer 


Die  Organisatoren  der  Konfe- 
renz standen  von  Anfang  an  vor 
ungewöhnlichen  Aufgaben.  Wie 
sollte  man  z.  B.  Vorkehrungen  da- 
für treffen,  daß  jeder,  ganz  gleich, 
aus  welchem  der  sechs  Sprachge- 
biete er  käme,  die  Reden  in  seiner 
eigenen  Sprache  hören  könnte? 
Ein  weiteres  Problem  war  die  Su- 
che nach  einem  geeigneten  Ge- 
bäude. Man  entschied  sich  für  den 
Olympiapark  in  München,  weil  die 
große  Sporthalle  die  vielen  Heili- 
gen, mit  deren  Anwesenheit  man 


rechnete,  bequem  würde  aufneh- 
men können.  Die  Halle  war  jedoch 
für  einen  Teil  der  Sportveranstal- 
tungen der  1972er  Olympiade  ge- 
baut worden,  und  die  darin  vor- 
handene Orgel  eignete  sich  nicht 
zur  Begleitung  des  Tabernakel- 
chores, dessen  wöchentliche 
Rundfunksendung  von  dieser  Hal- 
le ausgestrahlt  werden  sollte.  Es 
schien,  als  könnte  man  in  Mün- 
chen nicht  eine  einzige  geeignete 
Orgel  finden,  die  sich  in  die  Halle 
schaffen   ließe.   Diese  Schwierig- 


keit sowie  die  des  Übersetzens 
waren  nur  zwei  von  den  vielen 
Problemen,  die  es  zu  lösen  galt. 
Für  das  Übersetzungsproblem 
fand  man  eine  einzigartige  Lö- 
sung. Da  Deutsch  die  offizielle 
Sprache  der  Konferenz  war,  wur- 
den über  die  Lautsprecher  alle 
Reden  in  deutsch  übertragen.  (Un- 
gefähr zwei  Drittel  der  Anwesen- 
den verstand  nämlich  Deutsch.) 
Wenn  sich  ein  Redner  einer  ande- 
ren Sprache  bediente,  stand  ein 
deutschsprechender      Übersetzer 


daneben  und  verdolmetschte 
Stück  für  Stück,  während  der  Red- 
ner nach  ein  paar  Worten  jedes- 
mal pausierte.  Auf  diese  Weise 
waren  beide  Sprachen  über  die 
Lautsprecher  zu  hören. 

In  die  anderen  Sprachen  wur- 
de von  einem  unterhalb  des  Po- 
diums gelegenen  Raum  aus  über- 
setzt. Jede  Übersetzung  verlief 
parallel  zur  Rede,  ohne  daß  der 
Sprecher  innehielt,  und  wurde  von 
dem  genannten  Raum  aus  draht- 
los in  die  Halle  übertragen.  Jeder 


Konferenzteilnehmer,  der  kein 
Deutsch  verstand,  wurde  mit 
einem  kleinen  Kopfhörer  ausge- 
rüstet, der  einen  winzigen  draht- 
losen Empfänger  enthielt.  Mit  die- 
sem Empfänger  konnte  man  den- 
jenigen Kanal  wählen,  über  den 
die  gewünschte  Sprache  zu  hören 
war.  Dadurch  konnte  jeder  die 
Konferenz  in  seiner  eigenen  Spra- 
che erleben. 

Das  Problem  der  Beschaffung 
einer  geeigneten  Orgel  wurde  ge- 
löst, als  man  unerwartet  in  einem 


kleinen  Dorf  in  der  Nähe  von  Mün- 
chen einen  Orgelbauer  fand,  der 
eine  neuartige  elektronische  Or- 
gel erfunden  hatte,  deren  Klang- 
eigenschaften der  Orgel  mit  Ton- 
erzeugung durch  Pfeifen  nicht 
nachstehen.  Der  Erfinder  war  nicht 
nur  bereit,  sie  der  Kirche  leihwei- 
se zu  überlassen,  sondern  er  in- 
stallierte sie  sogar  in  der  Olympia- 
halle, ohne  dafür  oder  für  die  Be- 
nutzung selbst  einen  Preis  zu  ver- 
langen. O 


DREI  ASPEKTE  DER 
ENTSCHEIDUNGSFREIHEIT 


THOMAS  S.  MONSON,  vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  möchte  mit  Ihnen  die  drei  folgenden  Aspekte 
der  Entscheidungsfreiheit  besprechen:  das  Recht 
der  Entscheidung,  die  Pflicht  zur  Entscheidung 
und  die  Folgen  der  Entscheidung. 

Wie  dankbar  bin  ich  dafür,  daß  uns  ein  weiser 
und  liebevoller  Vater  im  Himmel  die  Entschei- 
dungsfreiheit gegeben  hat.  Gleich  zu  Anfang,  als 
der  Vater  im  Himmel  Adam  die  Bäume  im  Garten 
gezeigt  hatte,  von  denen  er  essen  konnte,  lenkte  er 
die  Aufmerksamkeit  Adams  auf  einen  Baum  und 
sagte  ihm,  daß  er  nicht  von  jenem  Baum  essen 
sollte.  Dann  fügte  er  aber  hinzu:  ,,Du  darfst  jedoch 
selbst  wählen,  denn  das  ist  dir  gewährt 1." 

Das  Recht,  selbst  zu  entscheiden,  ist  uns  ge- 
geben worden.  William  C.  Cregg  hat  dies  in  einem 
Gedicht  sehr  schön  dargestellt: 

,  ,0  wisse,  jede  Seel'  ist  frei , 

zu  wählen  zwischen  Tod  und  Leben ; 

daß  jeder  ungezwungen  sei, 

hat  freien  Willen  Gott  gegeben. 

Zwar  segnet  Gott  der  Herr  mit  Licht, 
mit  Liebe,  Weisheit,  deine  Pfade; 
zur  Wahrheit  zwingen  will  er  nicht, 
so  unerschöpflich  seine  Gnade." 

—  Gesangbuch,  Nr.  38 

Wir  haben  sogar  die  Pflicht,  uns  zu  entscheiden. 
Wir  können  nicht  neutral  sein.  Es  gibt  keinen 
Mittelweg.  Der  Herr  weiß  das,  und  der  Satan  weiß 
es.  Es  wird  ein  großer  Kampf  um  die  Seele  der 
Menschen  ausgetragen.  Auf  der  einen  Seite  hat 
Luzifer  sehr  ansprechende  Straßenschilder  gemalt. 
Haben  Sie  die  schon  gesehen?  Sie  sind  grell  und 
sehr  verlockend  und  lauten  etwa  so:  ,,Eßt,  trinkt 
und  seid  fröhlich,  denn  morgen  sterben  wir."  ,,Das 
ist  jetzt  so  Mode."  Ein  anderes  hat  vielleicht 
folgende  Aufschrift:  „Einmal  ist  keinmal." 

Auf  der  anderen  Seite  hat  der  Herr  seine  Straßen- 
schilder zu  unserer  Führung  vorbereitet.  Sie  lau- 
ten: ,, Was  der  Mensch  sät,  das  wird  er  ernten2." 

,,Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der  Grundlegung 
der  Welt  im  Himmel   unwiderruflich  beschlossen 


wurde,  von  dessen  Befolgung  alle  Segnungen  ab- 
hängen. 

Und  wenn  wir  irgendeine  Segnung  von  Gott 
empfangen,  dann  nur  durch  Gehorsam  zu  dem 
Gesetz,  auf  das  sie  bedingt  wurde3." 

So  haben  wir  einem  von  zwei  Wegen  zu  folgen. 
Uns  ist  die  Pflicht  übertragen  worden,  uns  zu  ent- 
scheiden. 

Kluge  Männer  haben  bestimmte  Sicherheits- 
vorrichtungen erfunden,  die  uns  vor  Gefahren 
warnen  sollen.  Als  ich  in  der  US-Marine  gedient 
habe,  steckte  das  Sonarsystem  noch  in  den  Kinder- 
schuhen. Wer  von  Ihnen  im  Militärdienst  war, 
weiß,  daß  das  Sonar  eine  Vorrichtung  ist,  die  vor 
einem  herannahenden  Fahrzeug,  Schiff  oder  an- 
deren Gegenstand,  warnt.  Schallwellen  werden  ab- 
gehört. Der  Funker  gewöhnt  sich  daran,  auf  ein 
bestimmtes  sich  wiederholendes  Tonzeichen  zu 
hören.  Folgt  es  einem  anderen  als  dem  normalen 
Muster,  so  weiß  er,  daß  Gefahr  im  Verzug  ist,  und 
er  kann  die  Schiffsoffiziere  warnen,  so  daß  der 
Kurs  geändert  werden  kann. 

Wenn  der  Mensch  das  Sonarsystem  erfinden 
kann,  um  vor  Dingen  zu  warnen,  erscheint  es  dann 
nicht  vernünftig,  daß  der  Herr  in  seinen  kostbaren 
Kindern  eine  Warnvorrichtung  schaffen  würde,  um 
sie  zu  warnen,  wenn  sie  von  seinen  Wegen  ab- 
weichen? Ich  bringe  Ihnen  heute  meine  Über- 
zeugung zum  Ausdruck,  daß  wir  ein  solches  Licht 
haben,  das  uns  führt.  Es  ist  absolut  verläßlich, 
wenn  wir  es  nur  benutzen.  Ich  meine  die  leise, 
feine  Stimme,  den  Heiligen  Geist. 

„Aber  der  Tröster,  der  heilige  Geist,  welchen 
mein  Vater  senden  wird  in  meinem  Namen,  der 
wird  euch  alles  lehren  und  euch  erinnern  alles 
des,  was  ich  euch  gesagt  habe  ." 

Neben  dem  Recht  und  der  Pflicht  zur  Entschei- 
dung müssen  wir  auch  die  Folgen  unserer  Ent- 
scheidungen bedenken. 

Meine  Gedanken  gehen  zurück  an  einen  Tag,  als 
ich  kurz  vor  meinem  18.  Geburtstag  stand.  Wir 
waren  alle  sehr  besorgt.  Der  Zweite  Weltkrieg  war 
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immer  noch  im  Gange,  und  jeder  junge  Mann 
wußte,  daß  er  eine  Entscheidung  zu  treffen  hatte. 
Die  Entscheidungsmöglichkeit  hatte  keine  große 
Spannweite:  man  konnte  in  die  Armee  gehen,  oder 
man  konnte  sich  für  die  Marine  entscheiden.  Ich 
meldete  mich  zur  Marine. 

44  von  uns  jungen  Männern  standen  da  im 
Rekrutierungsbüro.  Ich  werde  nie  vergessen,  wie 
die  Obermaate  auf  uns  zukamen  und  uns  vor  eine 
Wahl  stellten.  Sie  sagten:  ,,lhr  jungen  Männer 
müßt  jetzt  eine  wichtige  Entscheidung  treffen. 
Auf  der  einen  Seite  könnt  ihr  klug  sein  und  euch 
für  die  reguläre  Marine  entscheiden.  Ihr  könnt  euch 
für  vier  Jahre  freiwillig  melden.  Ihr  werdet  die  beste 
Ausbildung  erhalten.  Euch  stehen  dann  alle  Mög- 
lichkeiten offen,  denn  die  Marine  betrachtet  euch 
als  ihre  eigenen  Leute.  Wenn  ihr  nicht  diese  Rich- 
tung einschlagen  wollt,  könnt  ihr  in  die  Marine- 
reserve gehen.  Die  Marine  hat  aber  zum  gegen- 
wärtigen Zeitpunkt  kein  großes  Interesse  an  den 
Marinereserven.  Da  bekommt  ihr  keine  Schulung. 
Ihr  werdet  auf  Seedienst  geschickt.  Niemand  kann 
voraussagen,  wie  eure  Zukunft  da  aussieht." 

Dann  forderten  sie  uns  auf,  auf  der  gestrichelten 
Linie  zu  unterschreiben.  Ich  wandte  mich  an 
meinen  Vater  und  sagte:  ,,Was  soll  ich  machen, 
Papa?" 

Mit  einer  Stimme,  die  vor  innerer  Bewegung  fast 
versagte,  erwiderte  er:  ,,lch  weiß  nicht  das  ge- 
ringste über  die  Marine."  Und  so  ging  es  jedem 
Vater,  der  an  diesem  Tag  dort  dabei  war. 

41  von  den  44  meldeten  sich  für  vier  Jahre  zur 
regulären  Marine.  Der  dreiundvierzigste  war  für  die 
reguläre  Marine  körperlich  untauglich  und  mußte 
sich  daher  für  die  Reserve  melden. 

Dann  kamen  sie  zu  mir;  und  ich  gestehe,  daß 
ich  ein  Gebet  gegen  Himmel  sandte  und  hoffte, 
daß  der  Herr  es  beantworten  würde.  Und  das  tat 
er  auch.  So  klar,  als  hätte  ich  eine  Stimme  gehört, 
kam  mir  der  Gedanke:  ,, Frage  die  Obermaate, 
wofür  sie  sich  entschieden  haben." 

Und  so  fragte  ich  jeden  dieser  Obermaate:  Sind 
Sie  in  die  reguläre  Marine  eingetreten  oder  in  die 
Reserve?" 

Sie  hatten  sich  alle  für  die  Reserve  entschieden. 

Ich  drehte  mich  um  und  sagte:  „Bei  all  dem 
Wissen  und  der  Erfahrung,  die  Sie  haben,  möchte 
ich  auf  Ihrer  Seite  stehen." 

Ich  habe  mich  für  die  Reserve  entschieden.  Das 
hieß,  daß  ich  mich  für  die  Dauer  des  Krieges  und 
weitere  sechs   Monate   meldete.    Der   Krieg   ging 


zu  Ende,  und  innerhalb  eines  Jahres  wurde  ich 
ehrenvoll  aus  dem  Militärdienst  entlassen.  Ich 
konnte  meine  Berufsausbildung  fortsetzen.  Ich 
hatte  die  Möglichkeit,  viele  Aufgaben  in  der  Kirche 
zu  erfüllen.  Wer  weiß,  wie  sich  mein  Lebensweg 
hätte  ändern  können,  wenn  ich  mir  nicht  diesen 
Augenblick  Zeit  genommen  hätte,  den  Vater  im 
Himmel  anzurufen,  um  mich  bei  einer  Entschei- 
dung führen  zu  lassen,  die  einige  vielleicht  für 
weniger  bedeutsam  gehalten  hätten. 

Möchten  Sie  gern  von  einem  Missionar  hören, 
der  die  Eingebung  bekam,  eine  weise  Entschei- 
dung zu  treffen?  Er  war  neu  in  der  Arbeit  und  hatte 
den  Auftrag  erhalten,  in  Oshawa,  Ontario,  in 
Kanada  mit  einem  älteren  Missionar  als  Mitarbeiter 
zu  arbeiten.  Sie  kamen  zum  Haus  einer  Familie 
namens  Pollard.  Sie  klopften  an,  und  Mr.  Pollard 
ließ  sie  ein.  Er  gab  ihnen  die  Möglichkeit,  ihre 
Botschaft  vorzutragen.  Nachdem  er  sich  diese 
angehört  und  er  mit  ihnen  gebetet  hatte,  schien  es, 
als  überfiele  ihn  der  Geist  des  Widersachers,  und 
er  wurde  wütend  auf  die  Missionare  und  sagte 
ihnen,  sie  sollten  verschwinden  und  nie  mehr 
wiederkommen.  Während  er  sie  zur  Tür  führte, 
sagte  er:  ,,lhr  wollt  mir  doch  nicht  weismachen, 
daß  ihr  wirklich  glaubt,  Joseph  Smith  sei  ein 
Prophet  Gottes  gewesen?"  Damit  schlug  die  Tür 
zu.  Die  beiden  Missionare  gingen  niedergeschla- 
gen fort. 

Nach  einem  Augenblick  wandte  sich  der  junge 
Missionar  an  seinen  Seniormitarbeiter  und  sagte: 
„Wir  haben  Mr.  Pollards  Frage  nicht  beantwortet." 

Der  Seniormitarbeiter  erklärte,  es  sei  nutzlos,  zu 
dem  Mann  zurückzugehen.  Aber  der  junge  Älteste 
sagte:  ,,lch  gehe  zurück.  Eher  fühle  ich  mich  nicht 
wohl." 

So  gingen  sie  zurück  zu  Mr.  Pollards  Tür  und 
klopften  an.  Er  machte  die  Tür  auf  und  sagte:  „Ich 
hatte  euch  doch  gesagt,  ihr  sollt  verschwinden." 

Für  die  nächste  Entscheidung  brauchte  dieser 
junge  Mann  die  ganze  Charakterstärke  und  den 
ganzen  Mut,  den  er  aufbringen  konnte,  denn  sein 
Seniormitarbeiter  war  ihm  keine  große  Hilfe.  Ich 
habe  Mr.  Pollard  selbst  dieses  Erlebnis  beschrei- 
ben hören.  Er  sagte:  „Dieser  Missionar  hat  mir  in 
die  Augen  gesehen.  Er  zögerte  einen  Augenblick 
und  sagte  dann:  ,Mr.  Pollard,  als  wir  ihr  Haus 
verlassen  haben,  da  haben  Sie  so  etwa  zu  ver- 
stehen gegeben,  daß  wir  nicht  wirklich  glaubten, 
daß  Joseph  Smith  ein   Prophet  Gottes  sei.    Mr. 

(Fortsetzung    auf   Seite   475) 
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Als  San  Ling  seine  Sachen  in  das  kleine  Tuch  packte, 
sprach  er  mit  sich  selbst  in  vernünftigem  Ton  und 
sagte:  „Ich  bin  jetzt  größer  als  Vater.  Es  ist  Zeit  zu 
gehen.  Ich  werde  zurückkommen,  wenn  ich  erfolgreich 
bin." 

Er  legte  ein  paar  von  den  gebackenen  Süßigkeiten 
seiner  Mutter  in  eine  Serviette.  Sorgsam  befestigte  er 
den  Sack  auf  seinem  Rücken.  Dann  beugte  er  sich 
nieder  zu  seinem  Vater.  Er  küßte  seine  Mutter  und 
klopfte  seinen  Brüdern  und  Schwestern  auf  die  Schulter 
mit  den  Worten:  „Ihr  werdet  größer  sein,  wenn  ich 
zurückkehre." 

Einen  vollen  Tagesmarsch  von  San  Lings  kleinem 
Dorf  entfernt,  berührte  ein  großes  Meer  das  Land. 
Während  er  so  in  die  Richtung  schritt,  wo  das  Meer 
lag,  dachte  er,  er  würde  gerne  am  Meer  leben  und  mit 
ihm  arbeiten  und  sein  Freund  werden.  Er  sah  nicht 
zurück  nach  seinem  Dorf.  „Meine  Kindheit  liegt  hinter 
mir;  ich  werde  stets  vorwärtsblicken." 

Ein  Fischer  war  bereit,  San  Ling  ohne  Bezahlung  für 
sich  arbeiten  zu  lassen,  bis  er  seinen  Wert  beweisen 
konnte. 

„Ich  werde  noch  heute  viele  Fische  für  dich  fangen  — 
und  morgen  noch  mehr",  sagte  San  Ling  in  der  Gewiß- 
heit, daß  das  Meer  ihn  für  seine  Begeisterung  belohnen 
würde. 

„Gut",  sagte  der  Fischer,  „denn  ich  muß  einen  Tag 
und  eine  Nacht  weit  aufs  Meer  hinaus,  und  dich  lasse 
ich  nahe  am  Strand  fischen.  Du  wirst  ein  Netz  im  Boot 
finden." 

San  Ling  lächelte  und  verneigte  sich  tief  vor  dem 
Fischer,  der  sich  auf  den  Weg  machte.  Während  San 
Ling  in  der  Nacht  schlief,  nachdem  er  ein  paar  Fische 
im  Netz  gefangen  hatte,  löste  der  Wind  die  Vertäuung 
des  Bootes,  das  er  schlecht  befestigt  hatte. 

Den  nächsten  Tag  verbrachte  er  damit,  Steine  ins 
Meer  zu  werfen.  „Es  ist  nicht  meine  Schuld,  daß  ein 
Wind  kam",  knurrte  er  das  Meer  an. 

Zum  finsteren  Blick  des  Fischers  seufzte  San  Ling: 
„Ich  habe  keinen  Fisch,  zu  beweisen,  daß  ich  ein 
Freund  des  Meeres  bin.  Aber  morgen  werde  ich  welche 
haben." 

„Das  Meer  braucht  niemandes  Freundschaft", 
spottete  der  Fischer,  „aber  ich  brauche  mein  kleines 
Boot." 

San  Ling  hörte  nur  halb  zu  und  verneigte  sich  tief. 

„Ich  werde  einen  anderen  Weg  finden,  meinen  Wert 
zu  beweisen." 

Sprachs  und  nahm  seinen  Tuchsack  und  machte  sich 
auf  neue  Wege,  die  sich  vor  ihm  öffneten.  Bald  lief 
er  neben  Ackerfurchen  dahin,  die  ihn  an  seines  Vaters 
kleinen  Bauernhof  erinnerten. 

„Ah",  meinte  San  Ling  mit  einem  Lächeln,  „diese 
Freundschaft  brauche  ich  nicht  zu  beweisen."  Und  zu 
dem  Bauern  sagte  er:   „In  den  Jahren,  wo  ich  größer 
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wurde  als  mein  Vater,  habe  ich  viel  neben  ihm  gearbei- 
tet." 

, .Arbeite  mit  mir,  und  wir  werden  sehen,  wie  gut 
du  arbeiten  kannst",  meinte  der  Bauer. 

San  Ling  legte  seinen  Stoffsack  unter  einen  Baum, 
und  der  Bauer  gab  ihm  eine  Hacke.  Bei  der  Arbeit  sprach 
San  Ling  wissend:  „Noch  während  es  hell  ist,  werde 
ich  alles  Unkraut  gejätet  haben." 

Der  Bauer  und  San  Ling  arbeiteten  eine  kleine  Weile 
gut  zusammen,  und  dann  ging  der  Bauer  fort,  seinen 
kleinen  Sohn  zu  holen,  der  mit  ihnen  arbeiten  sollte. 
Als  er  zurückkehrte,  sah  er,  daß  San  Ling  sich  unter 
einem  Baum  ausruhte. 


„Es  ist  mehr,  als  nur  mit  den  Händen  zu  arbeiten, 
mein  Sohn.  Sieh  mir  zu,  und  wenn  du  die  Geheimnisse 
des  Glases  kennenlernen  willst,  können  wir  eine  Verein- 
barung treffen,  denn  ich  bin  ein  gerader  und  ehrlicher 
Mann." 


„Warum  hast  du  aufgehört?"  schimpfte  er.  Es  ist 
noch  hell  und  es  gibt  noch  viel  Unkraut." 

„Ich  ruhe  mich  aus",  sagte  San  Ling. 

Der  Bauer  nahm  die  Hacke,  schlug  aufs  Unkraut  ein 
und  murmelte  dabei:  „Du  warst  faul  bei  deinem  Vater. 
Das  kann  ich  sagen,  noch  während  es  Tag  ist." 

Lächelnd  erklärte  San  Ling:  „Mein  Vater  hat  nie  ge- 
sagt, ich  sei  faul.  Er  sagte,  ich  würde  noch  lernen." 

Der  Bauer  blickte  nach  der  sich  neigenden  Sonne. 
„Ich  zahle  nicht  fürs  Lernen.  Vielleicht  mußt  du  zu 
deinem  Vater  zurückkehren  und  deine  Lehre  beenden." 
Mit  diesen  Worten  wandte  der  Bauer  seine  Aufmerk- 
samkeit seinem  kleinen  Sohn  zu  und  belehrte  ihn. 

San  Ling  lief  noch  weiter  vom  Dorf  seiner  Kindheit 
fort,  und  er  blickte  nach  vorn,  bis  es  so  dunkel  war, 
daß  man  den  Pfad  nicht  mehr  sehen  konnte.  Während 
er  seinen  Stoffbeutel  als  Kissen  auf  den  Boden  legte, 
sprach  er  zu  sich  selbst  mit  erhobenem  Haupt:  „Ich 
werde  meine  Erfolge  erwarten,  und  das  Lernen  kommt 
von  selbst."  Sprachs  und  schlief  ein. 

Da  geschah  es,  daß  in  der  Morgendämmerung  ein 
Glasbläser  den  Weg  entlangkam,  der  unterwegs  zu 
seiner  kleinen  Werkstatt  war.  Da  er  sah,  daß  San  Ling 
noch  recht  jung  war,  wunderte  er  sich  darüber,  daß 
dieser  dort  schlief.  Als  der  Glasbläser  vor  ihm  stand, 
erwachte  San  Ling.  „Ich  weiß,  daß  ich  gut  mit  den 
Händen  arbeiten  kann",  sagte  er  frohgemut. 

In  seiner  Werkstatt  drehte  der  Glasbläser  sorgsam  ein 
Stengelglas,  um  San  Ling  zu  zeigen,  wie  munter  die 
Sonne  im  Glas  tanzte. 

„Es  ist  mehr,  als  nur  mit  den  Händen  zu  arbeiten, 
mein  Sohn.  Sieh  mirzu,  und  wenn  du  die  Geheimnisse 
des  Glases  kennenlernen  willst,  können  wir  eine  Ver- 
einbarung treffen,  denn  ich  bin  ein  gerader  und  ehrlicher 
Mann." 

Wieder  und  immer  wieder  arbeitete  San  Ling  mit  dem 
heißen  Glas  und  suchte  dann  vergeblich  auch  nur  nach 
dem  geringsten  Sonnenstrahl.  Mit  gesenktem  Blick 
sprach  er  leise  in  seiner  Verzweiflung:  „Es  ist  nicht 
gut  genug.  Drei  Monate,  und  nichts  ist  gut  genug  ge- 
wesen." 

Aufmunternd  erwiderte  der  Glasbläser:  „Wir  wollen 
es  morgen  wieder  versuchen." 

San  Ling  seufzte:  „Ich  möchte  deine  Geschicklich- 
keit auch  in  meinen  Händen  haben." 

„Dazu  habe  ich  lange  Zeit  lernen  müssen.  Hab  Ge- 
duld mit  dir  selbst,  mein  Sohn.  Ich  habe  viel  Zeit,  dir 
zu  helfen,  denn  ich  bin  ein  gerechter  Mann." 

Eines  Tages  kam  eine  kleine  Vase  aus  San  Lings 
Händen  hervor,  die  viel  Schönheit  ausstrahlte.  Der 
Glasbläser  drehte  sie  langsam  im  Licht. 

„Die  kann  man  vielleicht  verkaufen",  sagte  er. 

Eine  Woche  lang  sah  San  Ling  die  Kunden  im  Ge- 
schäft kommen  und  gehen.  Er  hörte  die  Münzen  in  des 
Glasbläsers  Schürzentasche  fallen,  aber  niemand  be- 
achtete seine  Vase.  Traurig  erkannte  er:  „Sie  ist  nicht 


schön  genug,   um  begehrt  zu   werden."   Er  ging  zum 
Glasbläser. 

„Ich  habe  lange  genug  deine  Speise  gegessen.  Du 
hast  dich  bemüht,  mich  zu  lehren,  und  keiner  von  uns 
beiden  hat  einen  Nutzen  davon  gehabt." 

Freundlich  legte  der  alte  Mann  seine  Hand  auf  den 
jungen  Arm  und  sagte:  „Arbeit  ist  manchmal  der  ein- 
zige Lohn  ihrer  selbst.  Aber  ich  bin  nicht  traurig  über 
uns.  Es  gibt  viel  zu  tun,  und  wir  dürfen  nicht  den  Kopf 
hängen  lassen." 

Aber  San  Ling  konnte  nicht  arbeiten.  Er  sah  auch 
jetzt  wie  die  Leute  das  schöne  Glas  aus  seines  Meisters 
Hand  kauften,  und  seine  eigenen  Hände  blieben  taten- 
los. 

Eines  Tages  fragte  ihn  der  Glasbläser  nachdenklich: 
, , Ist  dein  Vater  schon  im  Morgengrauen  aufgestanden?" 

„Das  weiß  ich  nicht",  sagte  San  Ling  ungeduldig, 
den  Kopf  in  die  Ferne  gerichtet. 

Der  Glasbläser  war  einen  Moment  ruhig  und  sprach 
dann  :  „Wenn  du  die  Weise  deines  Vaters  nicht  kennst, 
mußt  du  lange  genug  zu  deinem  Vater  zurückkehren, 
um  ihm  genau  zuzusehen  und  ..." 

Noch  nie  hatte  San  Ling  seinen  Meister  unterbrochen. 
Jetzt  aber  rief  er  protestierend  aus:  „Aber  ich  habe  kein 
Verlangen  nach  den  Fähigkeiten  meines  Vaters.  Mein 
Vater  ist  nur  ein  Bauer."  Dabei  lief  er  hin  und  her  und 
schwenkte  ziellos  die  Arme  in  der  Luft. 

„Mir  geht  es  nur  darum,  daß  du  dich  in  die  Gründe 
für  die  Erfolge  deines  Vaters  hineindenkst",  sagte  der 
Glasbläser. 

San  Ling  senkte  den  Blick  und  neigte  sich  in  Ehrer- 
bietung und  Staunen.  Am  Mittag  des  darauffolgenden 
Tages  hatte  er  schon  einen  gut  Teil  des  Weges  zum 
Dorf  seiner  Kindheit  zurückgelegt.  „Mein  Vater  ist  mein 
Vater.  Ich  kenne  seine  Erfolge  nicht.  Ich  habe  mich  nie 
für  seine  Gewohnheiten  interessiert.  Er  war  schon  auf 
dem  Feld,  wenn  ich  noch  schlief,  und  er  war  immer 
noch  dort,  wenn  die  Kindheit  mich  zum  Schlafe  rief." 

Solche  und  andere  ernsthafte  Gedanken  beschleunig- 
ten seine  Schritte  und  hielten  seine  Augenlider  offen. 
Und  während  er  so  dahinlief,  murmelte  er  so  manches 
vorsieh  hin. 

In  der  zweiten  Abenddämmerung  merkte  er,  wie  er 
sich  bekannten  Feldern  näherte.  „An  diesen  Furchen 
bin  ich  schon  entlanggelaufen",  sagte  er.  Weiter  vorn 
konnte  er  die  gebeugte  Gestalt  seines  Vaters  sehen  und 
erkennen,  wie  die  Hände  sorgsam  mit  den  jungen 
Pflanzen  umgingen. 

Markierungspunkte  dieser  dritten  Bestellung  flatterten 
am  Ende  jeder  fertiggestellten  Reihe.  San  Ling  be- 
obachtete seinen  Vater,  bis  der  Horizont  langsam  die 
blaue  Decke  der  Nacht  heraufzog  und  sein  Vater  müde 
nach  Hause  ging,  um  sein  Nachtmahl  einzunehmen. 

San  Ling  seufzte:  „Ich  werde  ihm  nicht  zeigen,  daß 
ich  hier  bin,  bis  wir  beide  ausgeruht  sind."  Mit  diesen 
Worten  legte  er  seinen  Stoffsack  unter  einen  Baum  und 


schlief  ein.  Bevor  in  der  Morgendämmerung  der 
Hahnenschrei  endete,  wurde  San  Ling  durch  einen 
leisen  Gesang  und  das  rhythmische  Ziehen  der  Hacke 
geweckt.  Er  setzte  sich  aufrecht  hin  und  sah  seinen 
Vater  bei  der  Hälfte  er  ersten  Reihe,  neben  ihm  ein 
kleiner  Haufen  Unkraut.  Der  Tau  hing  noch  an  dem 
wachsenden  Gemüse,  das  seine  Schönheit  in  San  Lings 
Herz  hineinfunkeln  ließ. 

Das  leise  Lied  seines  Vaters  sang  von  innerer  Zu- 
friedenheit, ja,  von  Freude.  San  Lings  Erinnerung  gab 
ihm  die  Worte  ein,  und  von  einem  sicheren  Platz  neben 
dem  Baum  flüsterte  er  die  Worte  mit  seinem  Vater  mit. 

Die  frühe  Morgensonne  paßte  zum  langsam  sich  ver- 
breiternden Lächeln  seines  Vaters,  als  er  einen  Augen- 
blick innehielt,  um  die  sauberen  Reihen  zu  zählen. 
San  Ling  blieb  aber  weiter  in  seinem  Versteck  und  sagte 
mehrmals  zu  sich  selbst:  „Ich  will  ihm  nicht  zeigen, 
daß  ich  hier  bin,  erst  später." 

Bald  stand  die  Sonne  hoch  am  Himmel,  und  sein 
Vater  ging  an  einen  baumbeschatteten  Platz,  um  Wasser 
von  einem  Schöpflöffel  zu  trinken  und  sein  einfaches 
Mittagsmahl  zu  sich  zu  nehmen. 

Nachdem  ersieh  ein  wenig  erfrischt  hatte,  begann  der 
Vater  wieder  mit  seiner  Hacke  zu  arbeiten,  wobei  er  die 
vollendeten  Reihen  sorgsam  mit  einer  Markierung  aus 
buntem  Papier  versah,  die  einfach  an  einem  Stock  be- 
festigt war.  Alles  wurde  mit  einer  ruhigen  Beständig- 
keit getan,  die  seinem  Körper  einen  langsam  bewegen- 
den Rhythmus  verlieh. 

San  Ling  sah  es  alles  von  dem  Baum  aus,  wo  er  sich 
in  seiner  Kindheit  versteckt  hatte,  um  der  Arbeit  zu 
entgehen.  Dem  Scham  aber  konnte  er  jetzt  nicht  ent- 
fliehen, der  sich  hartnäckig  in  seine  Gedanken  ein- 
schlich. „Ich  habe  meinen  Eintritt  ins  Mannesalter 
verschlafen",  jammerte  er.  Im  Geiste  sah  er  den  Fischer, 
wie  er  auf  sein  Boot  aufpaßte,  und  den  Bauern,  der 
seinen  kleinen  Sohn  lehrte.  Seine  Gedanken  gingen 
zurück  zu  dem  geduldigen  Glasbläser,  der  das  heiße 
Glas  formte.  Er  konnte  es  nicht  ertragen,  auf  diese 
Felder  zu  schauen  und  auf  die  Jahre,  die  in  ihrer  Schön- 
heit steckten.  Er  bedeckte  sein  Gesicht  mit  den  Hän- 
den. 

Er  wußte,  daß  sein  Vater  bald  die  Stelle  erreichen 
würde,  wo  er  sich  wieder  nach  Hause  wenden  würde. 
San  Ling  verließ  den  Baum,  vergewisserte  sich,  daß  er 
von  niemandem  gesehen  wurde,  und  ging  schnell  auf 
den  Weg  zu. 

Mit  großen  Schritten  schaute  er  vorwärts  und  wußte, 
daß  er  noch  bei  Tageslicht  des  morgigen  Tages  die 
Werkstatt  des  Glasbläsers  erreichen  würde. 


Schwester  Barthel,  Hausfrau  und  Mutter  von  sieben  Kindern,  gehört  zur  Cedar- 
Rapids-Gemeinde  im  Cedar-Rapids-Pfahl  in  Iowa. 
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BJARNECHRISTENSEN 
Illustrationen  von  Marvin  Friedman 


Ich  war  erst  drei  Tage  Soldat  und  fühlte  mich  schon 
einsam. 

Stellen  Sie  sich  meine  Freude  vor,  als  ein  gutaus- 
sehender anderer  Soldat,  gerade  während  ich  meine 
olivgrüne  neu  herausgekommene  Miniaturausgabe  des 
Buchs  Mormon  las,  in  meine  Nähe  kam. 

,,Ah!  Bist  du  ein  Mormone?" 

„Ja!  Du  auch?" 

,,Nein,  aber  ich  habe  mir  immer  gewünscht,  mit 
einem  Mormonen  zu  sprechen.  Hast  du  was  dagegen?" 

Mein  Herz  machte  zwei  Schläge  auf  einmal  bei  dieser 
Aussicht.  Ich  war  selbst  noch  gar  nicht  lange  bei  der 
Kirche  und  konnte  es  kaum  erwarten,  einen  andern 
daran  teilnehmen  zu  lassen. 

„Was  möchtest  du  gern  wissen?" 

Aber  nach  einigen  Minuten  wünschte  ich,  daß  ich  nie 
mit  einem  Gespräch  über  die  Kirche  angefangen  hätte. 
Es  stellte  sich  heraus,  daß  dieser  Bursche  den  Grad 
eines  Magisters1  in  Philosophie  an  der  Columbia  Uni- 
versity  erworben  hatte.  Da  ich  ihm  nicht  ebenbürtig  war, 
fuhr  er  fort,  mich  zu  zerlegen,  Stückchen  für  Stückchen. 

,,Es  ist  dir  nicht  möglich,  zu  beweisen,  daß  der  Gott, 
an  den  du  glaubst,  wirklich  existiert.  Ist  es  nicht  so?" 

„Nun   —  nein,  aber ..." 

„Wenn  Gott  wirklich  so  gut  ist,  wenn  er  wirklich  so 
um  alle  Menschen  besorgt  ist,  wie  du  es  mir  sagst, 
könnte  er  doch  nicht  all  die  Leiden,  Kriege,  Hungers- 
nöte usw.  zulassen,  die  es  auf  der  Welt  gibt." 

„Nun,  es  —  hat  nicht ..." 

Meine  Antwort  ging  in  dem  Gelächter  meiner  Kamera- 
den unter,  die  behutsam  in  unsere  Nähe  gekommen 
waren.  Das  war  wahrscheinlich  gut,  da  meine  Antwort 
sowieso  ungenügend  gewesen  war.  Eine  knappe  halbe 
Stunde  nachdem  ich  „fertiggemacht"  worden  war, 
kehrte  ich  in  mein  Bett  zurück,  um  meine  seelischen 
Wunden  zu  verbinden.  Ich  war  niedergeschmettert;  und 


mit   bitteren  Gefühlen   faßte  ich   den    Entschluß,   daß 
mir  das  nie  wieder  passieren  sollte. 

Bis  zu  diesem  oder  jenem  Grad  haben  viele  Jugend- 
liche der  Kirche  wohl  ähnliche  Erfahrungen  machen 
müssen,  wenn  nicht  beim  Militär,  dann  vielleicht  in  der 
Schule  oder  unter  Altersgenossen. 

Wir  haben  heutzutage  alle  Hände  voll  zu  tun,  unsern 
Glauben  aufrechtzuerhalten  und  zu  verteidigen.  All 
die  Ideale,  die  wir  in  der  Kirche  für  werthalten,  werden 
auf  raffinierte  Weise  angegriffen  oder  in  Frage  gestellt: 
die  grundlegenden  Prinzipien  der  Kirche,  organisierte 
Religion  im  allgemeinen,  die  Familieneinheit  und 
unsere  Lebensweise.  Noch  nie  ist  es  für  uns  so  nötig 
gewesen,  die  Fähigkeit  zu  haben,  Irreführung  und  un- 
richtige Beweisführung  erkennen  zu  können,  als  in 
diesem  Zeitalter  der  „neuen  Moral",  lautstarker  Ver- 
kündigungen, politischer  Propaganda  und  der  im  Wort- 
spiel Geübten,  die  darauf  bedacht  sind,  ihre  eigene 
Philosophie  zu  verbreiten. 

Können  Sie  Ihren  eigenen  Standpunkt  erfolgreich 
vertreten,  wenn  Sie  bei  einer  Diskussion  in  der  Schule 
oder  in  einer  privaten  Unterhaltung  mit  herausfordern- 
dem Widerspruch  zu  Ihrer  Lebensart  konfrontiert  werden 
oder  zu  Ihrer  Ansicht  darüber,  was  man  denken  und 
sagen  sollte?  Marion  Hanks  hat  vor  kurzem  gesagt: 
„Gott  erwartet  von  uns  die  Fähigkeit,  den  intelligen- 
testen, gebildetsten  Denkern  in  der  Welt  auf  ihrer  Ebene 
zu  begegnen,  dabei  aber  unsern  Standpunkt  zu  be- 
haupten." 

Das  ist  ein  schwerer  Auftrag,  aber  nicht  ganz  so 
schwer,  wie  Sie  denken  mögen. 

Verwirren  Sie  mich  nicht  mit  den  Tatsachen 

Sicher  haben  Sie  schon  einmal  in  einem  Buch  oder 
einer  Zeitschrift  ein  verstecktes  Bild  innerhalb  eines 
Bildes  gesehen.  Wenn  Sie  es  einmal  gesehen  haben, 
hebt  es  sich  heraus  wie  ein  verbundener  Daumen,  als 
ob  es  schon  immer  dagewesen  ist  (was  ja  auch  der 
Fall  war).  Wir  dürfen  nur  nicht  den  Finger  darüberhalten, 
wenn  wirdamit  beginnen. 

So  ist  es  mit  der  Wahrheit.  Manchmal  ist  sie  so  ver- 
kleidet, daß  wir  die  äußeren  Schichten  abpellen  müssen, 
ehewirzum  Kern  des  Problems  kommen  können.  Unser 
Werkzeug  dafür  ist,  Fragen  zu  stellen,  Fragen  und 
immer  wieder  Fragen  —  nicht  nur,  um  zum  Kernpunkt 
zu  kommen,  sondern  auch,  um  das  Gesetz  des  Han- 
delns nicht  aus  der  Hand  zu  geben  oder  sogar  selbst 
zum  Angriff  überzugehen,  wenn  Sie  wollen.  Sie  schlüp- 
fen aus  Ihrer  verteidigenden  oder  gar  unterwürfigen 
Rolle  heraus,  indem  Sie  herausfordernde  Fragen  stellen. 

Während  eines  Psychologieunterricht  an  einer  Uni- 
versität, den  ich  besuchte,  machte  der  Professor  fol- 
gende Behauptung:  „Es  ist  unwissenschaftlich,  an 
Gott  zu  glauben."  Fragen  über  Religion  erhoben  sich. 
Als  Resultat  kamen  die  Unterrichtsteilnehmer  zu  dem 
Schluß,  daß  organisierte  Religion  Unsinn  sei. 
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Ich  begann  innerlich  zu  kochen;  aber  da  mir  mein 
Erlebnis  beim  Militär  noch  immer  lebhaft  in  Erinnerung 
war,  ergriff  ich  nicht  die  Gelegenheit  zur  Diskussion. 
Aber  ein  Student,  der  hinten  im  Klassenzimmer  saß, 
begann  einige  präzise  und  durchdringende  Fragen  zu 
stellen:  „Warum  halten  Sie  eigentlich  organisierte 
Religion  für  nicht  wünschenswert?"  Der  Professor 
führte  all  die  Hauptgründe  an  :  Religionskriege,  Ketzer- 
gericht, Reichtum  der  Kirche,  Armut  der  Mitglieder  in 
vielen  Ländern.  „Ich  verstehe  Ihre  Gedanken,  Professor, 
aber  wenn  Sie  die  Tatsache  bedenken,  daß  es  über  1 .200 
verschiedene  Arten  organisierter  christlicher  Religion 
gibt,  wollen  Sie  nicht  die  Möglichkeit  zugeben,  daß 
zumindest  einige  davon  Bedeutsames  leisten?"  Der 
Professor  mußte  die  Möglichkeit  zugeben.  Er  hatte 
nicht  einmal  eine  flüchtige  Kenntnis  von  all  den  vielen 
verschiedenen  Religionsgemeinschaften. 

Dann  kam  die  schockierende  Frage:  „Wie  steht  es 
mit  Ihrem  bisherigen  Leben  bezüglich  Religion,  Herr 
Professor,  und  was  für  eine  religiöse  Ausbildung  haben 
Sie  gehabt?"  Die  Antwort  wurde  deutlich.  Der  Professor 
hatte  kaum  eine  gehabt.  „Dann  sind  Sie  doch  auf  dem 
Gebiet  der  Religion  nicht  solch  ein  Experte  wie  Sie  es 
in  Psychologie  sind?"  Mehrere  Studenten  keuchten 
laut,  wozu  auch  ich  gehörte.  Der  Professor  gab  unwillig 
zu,  daß  er  kein  Experte  sei,  sondern  daß  sich  sein 
Standpunkt  auf  persönliche  Gefühle  gründe.  Dann 
kehrte  die  Diskussion  schnell  wieder  zur  Psychologie 
zurück. 

Die  Kernfrage  war  gestellt  worden.  Der  Professor 
wußte  es,  und  wir  Studenten  wußten  es.  Außerdem 
wußte  der  Professor,  daß  wir  es  wußten.  Ich  hätte  am 
liebsten  „Juchhe!"  geschrien. 

Ich  will  jetzt  nicht  sagen,  daß  Sie  all  Ihren  Lehrern 
oder  Professoren,  mit  denen  Sie  nicht  übereinstimmen 
mögen,  Ihre  Gegenmeinung  laut  bekunden  sollten. 
Fürchten  Sie  sich  aber  nicht,  anderer  Meinung  zu  sein, 
wenn  Sie  informiert  und  ehrlich  sind. 

Freilich  können  wir  nicht  vor  all  den  komplizierten 
rhetorischen  Tricks  gefeit  sein,  ja,  sie  nicht  einmal 
alle  kennen ;  aber  wir  können  versuchen,  uns  gegen  das, 
was  am  häufigsten  vorkommt,  zu  wappnen.  Der  Stand- 
punkt des  Professors  gründete  sich  auf  eine  Kombina- 
tion zwischen  den  fünf  üblichsten  Fehlern  in  logischem 
Denken. 

1.  Falsche  Vermutungen 

Der  Professor  war,  so  wie  unzählige  andere,  mit 
denen  Sie  in  Kontakt  kommen,  zu  der  unlogischen 
Schlußfolgerung  gekommen,  daß  Religion  mit  ihren 
geschichtlichen  Taten  nicht  vereinbar  sei,  mit  Kriegen, 
ungerechten  religiösen  Führern  oder  skrupellosen  Ge- 
schäftsleuten, die  sonntags  zur  Kirche  gehen. 

Alle  ihm  bekannten  Religionen  sind  organisiert;  und 
all  das  gehört  zu  ihnen.  Deshalb  ist  alle  organisierte 
Religion  schlecht. 


Sie  haben  wahrscheinlich  schon  selbst  dieselbe  Art 
von  Beweisführung  angewandt.  Wir  alle  tun  es  manch- 
mal. 

Des  Professors  Standpunkt  hatte  sich  natürlich  aus 
seinen  Erfahrungen  ergeben.  Diese  Erfahrungen  legten 
den  Grund  zu  bestimmten  Vorurteilen;  aber  es  ist  ein 
Trugschluß,  Vorurteile  mit  Wahrheit  zu  vermengen. 
Die  Menschen  sind  oft  von  der  Wahrheit  einer  Behaup- 
tung überzeugt,  da  sie  sich  aus  bestimmten,  unbe- 
strittenen Vorurteilen  ergibt.  Sie  versäumen  es  zu  er- 
kennen, daß  die  Vorurteile  nicht  unbedingt  wahr  sein 
müssen. 

Diese  Art  Beweisführung  kommt  auch  bei  politischen 
Werbefeldzügen  in  den  Vordergrund.  Wir  sehen  es  beim 
Verkauf  von  Produkten  und  auch  Ideen:  Alkohol  wird 
vom  Gesetz  gestattet;  Marihuana  ist  nicht  schlechter 
als  Alkohol  —  deshalb  sollte  auch  Marihuana  erlaubt 
sein.  Oder:  Marihuana  ist  nicht  schlechter  als  Ziga- 
retten. Die  meisten  Menschen  rauchen  Zigaretten. 
Darum  sollte  ich  Marihuana  rauchen  können. 

2.  Ungenaue  oder  unvollständige  Information 

Wir  hätten  den  Professor  wahrscheinlich  fragen 
können:  „Ist  Ihr  Wissen  darüber  exakt?  Kann  es  be- 
stätigt werden?  Ist  dies  auch  heute  noch  zutreffend? 
Die  Verhältnisse  könnten  sich  geändert  haben.  Ist  das 
Wissen  vollständig?  Oder  wird  dadurch  nur  ein  Teil  des 
Bildes  dargeboten  oder  beschrieben?" 

Wir  können  diese  Fragen  in  jeder  Diskussion  und 
bei  fast  jedem  Thema  stellen.  Wenn  man  ungenau  oder 
unvollständig  informiert  ist,  läßt  einem  das  oft  zu  vor- 
eiligen Verallgemeinerungen  kommen. 
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3.  Ist  er  (oder  sie)  ein  Experte? 

Der  Professor  war  ein  Experte  in  Psychologie.  Aber 
wie  stand  es  bei  ihm  mit  der  Religion?  Ein  Experte  soll 
bezüglich  des  diskutierten  Themas  eine  bestimmte  Aus- 
bildung, umfassende  Kenntnisse  und  große  Erfahrun- 
gen haben.  Er  soll  ehrlich  und  genau  sein.  Auch  soll 
er  unparteiisch  sein.  Man  darf  sich  nicht  Vorurteilen 
hingeben  und  so  aufhören,  ein  Experte  zu  sein.  Und 
fallen  Sie  nicht  nieder  vor  der  journalistischen  Devise: 
,,Ein  führender  Experte  sagt  ..."  Ein  Experte  soll  deut- 
lich identifiziert  werden.  Auch  ist  bei  einem  exakten  Ge- 
biet, wie  Chemie  oder  Atomtechnik,  die  Bezeugung 
eines  Experten  notwendig. 

Wenn  es  sich  aber  um  eine  nicht  mehr  exakt  be- 
stimmbare Sache  handelt,  wie  Religion,  moralisches 
Urteilsvermögen,  Geschmack,  Liebe  u.a.,  wird  so  eine 
Bezeugung  nur  zur  Meinung.  Das  ist's,  warum  wir  auch 
auf  geistigem  Gebiet  in  der  Kirche  Autoritäten  brau- 
chen. Sie  sind  im  Spirituellen  ganz  außergewöhnliche 
Experten.  Ohne  sie  ist,  wie  die  Geschichte  bewiesen 
hat,  viel  von  der  Wahrheit  schwerer  oder  vielleicht  gar 
nicht  zu  finden.  Und  das  Beste  von  allem  ist:  wirkönnen 
ihren  Motiven  für  unsere  Beeinflussung  sicher  ver- 
trauen. 

4.  Tradition 

Ein  aus  Dänemark  stammendes  Mitglied  der  Kirche 
besuchte  vor  kurzem  zum  ersten  Mal  wieder  seine 
Heimat,  seit  es  vor  20  Jahren  nach  Zion  gekommen  war. 
Er  hatte  die  Hoffnung  gehabt,  mit  seinen  Verwandten 
über  das  Evangelium  sprechen  zu  können,  mußte  sich 
aber  überall  denselben  Einwand  anhören:  ,,Min  Bar- 
netro  (der  Glaube  meiner  Väter)  ist  gut  genug  für  mich." 
Und  das  war  alles. 

Nicht  nur  einzelne  Menschen,  sondern  auch  viele 
christliche  Kirchen  verbreiten  das  Evangelium  gemäß 
einer  Auslegung,  die  Hunderte  von  Jahren  alt  ist.  Einige 
unserer  Brüder  in  andern  Kirchen  haben  sogar  heilig- 
gesprochene Überlieferungen  als  Grundlage  für  einige 
Evangeliumslehren.  Ein  markantes  Beispiel  ist  die  Ehe- 
losigkeit. Manche  Theologen  fordern  nicht  einmal  Be- 
weise aus  der  heiligen  Schrift  für  ihre  Gebräuche;  sie 
führen  nur  Überlieferungen  an. 

Auch  unser  Professor  machte  den  Fehler,  indirekt  von 
der  Tradition  auszugehen  und  alle  organisierte  Religion 
für  nichts  zu  erklären. 

Es  gibt  natürlich  alte  Prinzipien,  für  deren  Bewahrung 
wir  kämpfen  sollten,  aber  einige  sollten  wir  abzulegen 
wünschen.  Tradition  ist  oft  eine  riesige  geistige  Hand- 
schelle, welche  die  Menschen  von  neuen,  aber  auf 
Wahrheit  beruhenden  Ansichten  abzuhalten  versucht. 

5.  Alles  oder  nichts 

Wenn  wir  unseren  Professor  über  den  Gebrauch  von 
Absolutheit  in  unserem  Denken  und  Sprechen  befragt 
hätten,  hätte  er  uns  sicher  gesagt,  daß  die  Verwendung 


von  Bezeichnungen  wie  immer,  alles,  niemals,  be- 
stimmt und  eindeutig  und  Verallgemeinerungen  wie 
alle  Geschäftsleute,  alle  Arbeiterführer  und  (nicht  zu 
vergessen)  alle  Religion  einen  befangenen,  sich  in  Ab- 
wehr befindlichen  Menschen  kennzeichen.  Dasselbe 
gilt  bei  Argumenten,  die  auf  entweder  —  oder,  alles 
oder  nichts,  gut  oder  schlecht  basieren. 

Absolute  Wahrheit,  wie  sie  uns  das  Evangelium  lehrt, 
ist  zwar  gewissermaßen  eine  Sache  von  schwarz  und 
weiß,  dennoch  erstreckt  sie  sich  oft  durch  die  ganze 
Farbenanordnung.  Die  Alles-oder-nichts-Behauptungen 
sind  eine  oft  nicht  zutreffende  Vereinfachung,  so  als 
gäbe  es  keine  Entwicklung.  Wenn  Sie  den  Standpunkt 
einnehmen,  daß  es  bei  einem  Problem  keine  Mitte  gibt, 
werden  Sie  in  eine  schwarze  oder  weiße  Ecke  gezwun- 
gen. 

Der  Alles-oder-nichts-Trugschluß  ist  ein  wichtiges 
Werkzeug  für  Politiker.  Auch  Ihre  Freunde  benutzen  es, 
ebenso  Ihre  Mitschüler.  Fast  jede  Sache  oder  jeder 
Mensch  wird  achtlos  mit  Bezeichnungen  bedacht. 
Lernen  Sie,  in  Graden  zu  denken. 

Nun  gut!  Wollen  wir  jetzt  zusammenfassen.  Wenn 
Sie  sich  fragen,  wer  etwas  von  Ihnen  wünscht  und  was 
er  wünscht  und  wie  die  Konsequenzen  sind,  ob  Sie 
beipflichten  können  oder  nicht,  halten  Sie  sich  aus 
heißem  Wasser  heraus  und  erreichen  das,  was  Sie  zu 
erreichen  wünschen.  Die  soeben  besprochenen  fünf 
Punkte  werden  Ihnen  helfen,  Ihren  Standpunkt  erfolg- 
reich zu  vertreten,  wenn  Sie  sich  für  einen  sinnvollen 
Lebensweg  entschieden  haben.  Wenn  Sie  es  einmal 
gelernt  haben,  eine  Sache  schnell  zu  identifizieren, 
werden  Sie  automatisch  imstande  sein,  bezwingende, 
machtvolle  Fragen  zu  stellen. 

Das  Bild  wenden 

Vicki,  eine  kürzlich  zur  Kirche  bekehrte  Studentin 
an  einer  großen  Universität,  wurde  von  zwei  anderen 
Studentinnen  wegen  ihrer  moralischen  Ansichten  ge- 
foppt. Anstatt  zu  sagen,  daß  diese  zu  ihrem  religiösen 
Glauben  gehören,  warsie  weise  und  parierte  die  Angriffe 
mit  der  Frage:  , , Ihr  sprecht  beide  so,  als  ob  ihr  euch 
arg  sträubt,  euch  an  irgendeine  Art  moralischer  Werte 
zu  halten.  Ist  es  nicht  so?"  Die  beiden  Mädchen  waren 
verwirrt  und  murmelten  auf  diese  unerwartete,  plötzliche 
Wende  eine  unzusammenhängende  Antwort.  „Seht", 
sagte  sie  triumphierend,  „während  ihr  vielleicht  euren 
Glauben  an  irgendeinen  moralischen  Maßstab  verloren 
habt,  finden  ich  und  viele  andere,  die  ich  kenne,  neuen 
Sinn  in  einigen  großartigen  Prinzipien,  die  ich  kürzlich 
kennengelernt  habe.  Laßt  mich  erzählen  ..." 

Eine  eindringliche  Frage  fängt  die  Frage  des  andern 
auf,  dreht  sie  um  und  gibt  sie  an  den  Fragesteller  zu- 
rück. Vickis  Erwiderung  tat  genau  das. 

Eine  andere  gute  Fragemethode  ist,  besonders  wenn 
die  Unterhaltung  sich  um  einen  Evangeliumsgrundsatz 

(Fortsetzung    auf   Seite   475) 
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Die  Schöpfun; 

Moses  2-3;  Abraham  4-5 

Am  Anfang  schuf  Jesus  Christus  im  Auftrag  vom  himm- 
lischen Vater  die  Erde.  Michael  half  ihm  dabei.  Und  die  Erde  war 
leer,  weil  nichts  anderes  darauf  geschaffen  war.  Und  Finster- 
nis bedeckte  die  Erde. 

Und  sie  sagten:  ,,Es  werde  Licht!"  Und  es  geschah.  Sie 
schieden  das  Licht  von  der  Finsternis  und  nannten  das  Licht 
Tag  und  die  Finsternis  Nacht. 

Über  den  Wassern  der  Erde  schufen  sie  das  Firmament. 

Dann  sammelten  sie  die  Wasser  und  veranlaßten,  daß  das 
trockene  Land  hervorkam.  Sie  nannten  das  trockene  Land  Erde 
und  die  Wasser  Meer. 

Sie  gestalteten  die  Erde,  so  daß  sie  Gras,  Kräuter  und  Bäume 
hervorbrachte. 

Und  dann  setzten  sie  Lichter  an  das  Firmament,  um  den  Tag 
von  der  Nacht  zu  scheiden.  Das  Licht,  das  den  Tag  regieren 
sollte,  war  die  Sonne;  und  das  Licht,  das  die  Nacht  regieren 
sollte,  war  der  Mond.  Zusammen  mit  dem  Mond  setzten  sie 
auch  die  Sterne. 

Und  sie  geboten,  daß  sich  in  den  Wassern  große  Wale  und 
unzählige  andere  Fische  tummeln  und  daß  Vögel  über  der  Erde 
fliegen  sollten.  Und  sie  sorgten,  daß  die  Erde  Vieh  und  kriechen- 
des Getier  und  Tiere  aller  Art  hervorbrachte. 

Und  der  Vater  im  Himmel  sagte:  „Laßt  uns  Menschen  nach 
unserm  Bilde  machen."  Und  sie  schufen  einen  Mann  und  eine 
Frau  und  segneten  sie. 

Und  am  siebten  Tage  ruhten  sie  von  all  ihrer  Arbeit;  und  sie 
segneten  den  siebten  Tag  und  heiligten  ihn. 

Anleitung 

Die  Figuren  sind  sorgfältig  anzumalen  und  auszuschneiden.  Klebt  auf  die  Rückseite  jeder  Figur 
Flanell,  damit  sie  auf  dem  Flanellbrett  haften  bleibt. 

Vielleicht  möchtet  ihr  einen  dunklen  Flanellkreis  von  etwa  25  cm  Durchmesser  hinzufügen,  der 
die  Welt  darstellen  soll.  Ein  Halbkreis  aus  blauem  Flanell  kann  über  eine  Hälfte  des  dunklen  Kreises 
gelegt  werden,  um  die  Trennung  von  Land  und  Wasser  darzustellen. 

Ordnet  die  Figuren  entsprechend  der  Geschichte  auf  dem  Flanellbrett  an. 


(Figuren  fürdie 
Flanellbrett-Geschichte) 

Illustriert  von  Dick  Brown 
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Taschenmesser 
und  Basebälle 


DELBERT  L.  STAPLEY,  vom  Rat  der  Zwölf 
Illustrationen  von  Jerry  Harston 


Als  ich  ein  kleiner  Junge  war, 
hatte  mein  Vater  in  unserer  kleinen 
Stadt  ein  Eisenwarengeschäft. 
Später  trat  er  in  Partnerschaft  mit 
zwei  andern  Männern;  und  gemein- 
sam vergrößerten  sie  das  Geschäft. 

Eines  Tages  stellte  ich  fest,  daß 
ich  ein  Taschenmesser  brauchte. 
Ich  ging  in  den  Laden  und  fand  den 
Behälter,  wo  die  Messer  aufbe- 
wahrt waren.  Ich  nahm  mir  das 
gewünschte  Messer  heraus  und 
steckte  es  in  meine  Tasche. 
Während  ich  noch  bei  dem  Messer- 
schränkchen  stand,  kam  mein 
Vater  herzu  und  fragte  mich,  was 
ich  da  mache. 

Ich  sagte  ihm,  daß  ich  ein  Messer 
brauchte  und  mir  eins  aus  dem 
Ladenbehälter  ausgesucht  hätte. 
Da  erklärte  er  mir  gütig  und  gedul- 
dig,   daß    das    Messer    nicht    ihm 


allein  gehöre.  Zwei  Drittel  des 
Messers  gehörten  seinen  Partnern. 
Darum,  sagte  er  mir,  müsse  ich  es 
zurücklegen,  da  er  nicht  das  Recht 
hätte,  es  zu  geben,  und  ich  nicht, 
es  zu  nehmen. 

Diese  Lektion  in  Ehrlichkeit 
machte  wirklich  Eindruck  auf  mich. 
Ich  habe  es  immer  zu  schätzen  ge- 
wußt, da  mein  Vater  jede  Gelegen- 
heit nutzte,  um  mich  den  Unter- 
schied zwischen  Recht  und  Un- 
recht zu  lehren.  Da  er  die  Rechte 
anderer  respektierte  und  ehrlich 
im  Umgang  mit  andern  war,  war 
sein  Leben  ein  ständiges  Beispiel 
für  mich. 

Wenn  Ehrlichkeit  unser  Be- 
gleiter ist,  werden  wir  nicht  ver- 
sucht, etwas  zu  tun,  was  unschöne 
Erinnerungen  hinterläßt.  Wir  sollen 
nicht  Geld  behalten,  das  uns  nicht 


rechtmäßig  gehört,  Schularbeiten 
von  andern  abschreiben,  bei  Prü- 
fungen schwindeln,  Unwahrheiten 
sagen  oder  irgend  etwas  nehmen, 
was  uns  nicht  gehört.  Wenn  wir 
mit  unsern  Freunden  ehrlich  um- 
gehen, sind  wirauch  ehrlich  gegen- 
über uns  selbst. 

Mein  Vater  lehrte  mich  auch, 
ehrlich  gegenüber  der  Sonntags- 
heiligung zu  sein.  Ich  erinnere 
mich,  wie  gern  er  Baseball  spielte, 
als  ich  noch  ein  kleiner  Junge  war; 
aber  er  spielte  nie  am  Sonntag. 
Auch  ich  liebte  diesen  Sport.  Mein 
Vater  verlangte  von  mir,  daß  ich  nie 
am  Sonntag  Ball  spielen  solle;  und 
ich  versprach  ihm,  seine  Wünsche 
zu  beachten. 

Ich  hielt  dieses  Versprechen 
sogar  dann,  als  mir  einmal  die  Ge- 
legenheit geboten  wurde,  an  einem 


Ausscheidungsspiel  für  eine  große 
Baseball-Liga  teilzunehmen.  Es 
war  leichter,  sich  diese  Gelegen- 
heit entgehen  zu  lassen,  weil  ich 
an  das  Beispiel  meines  Vaters 
dachte  und  so  Respekt  vor  ihm 
hatte. 

Ich  bin  dankbar  für  meine  Eltern, 
die  verstanden,  was  recht  ist,  und 
die  mich  täglich  in  Gerechtigkeit, 
Rechtschaffenheit  und  Ehrlichkeit 
unterwiesen  haben. 
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Der 

Fußball 


SHERRIE  JOHNSON 
Illustrationen  von  Ted  Henninger 
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Julio  schaute  auf  den  neuen 
schwarz-weißen  Fußball.  Er  drehte 
ihn  sorgfältig  in  den  Händen 
und  strich  mit  den  Fingern  über 
die  Nähte. 

„Magst  du  ihn?"  fragte  77a 
(Tante)  Maria. 

,,Si "  (ja),  antwortete  Julio,  der 
noch  immer  nicht  glauben  konnte, 
daß  der  Ball  ihm  gehörte.  „Aber 
warum  schenkst  du  ihn  mir?" 

Tia  Maria  lachte.  „Weil  du  mir 
so  viel  hilfst",  antwortete  sie.  „Du 
machst  Besorgungen  für  mich  und 
hilfst  mir  im  Garten.  Du  hast  mehr 
verdient  als  einen  Ball;  aber  dies 
ist  alles,  was  ich  geben  kann.  Ich 
hoffe,  du  wirst  deine  Freude  daran 
haben." 


I 


Julio  schaute  seine  Tia  an.  Er 
wußte,  daß  sie  nicht  viel  Geld 
hatte,  und  fragte  sich,  ob  er  ein 
so  großes  Geschenk  von  ihr  anneh- 
men solle.  Aber  ihre  Augen  sagten 
ihm,  daß  sie  gekränkt  wäre,  wenn 
erden  Ball  nicht  nehmen  würde. 

„Obrigado  (danke),  sagte  er 
zärtlich. 

,, Alles,  was  ich  verlange,  ist, 
daß  du  immer  daran  denkst,  warum 
dir  der  Ball  gehört",  sagte  Tia  Maria 
zu  Julio.  „Jetzt  kannst  du  spielen 
gehen." 

Julio  dankte  seiner  Tia  noch  ein- 
mal, als  er  in  die  Frühlingsluft 
hinauslief.  Er  rollte  den  Ball  immer 
wieder  in  seinen  Händen  hin  und 
her  und  fragte  sich,  was  Tia  Maria 
wohl  mit  ihren  Worten:  „Daß  du 
immer  daran  denkst,  warum  dir  der 
Ball  gehört"  gemeint  haben  könnte. 

Aber  der  Gedanke  verschwand 
bald,  als  Julio  die  Knospen  an  den 
Bäumen  sah.  Frühling  bedeutete 
Fußball  mit  seinen  Freunden;  und 
in  diesem  Frühling  hatte  er  seinen 
ganz  eigenen  Fußball! 

Julio  ließ  den  Ball  fallen  und 
stieß  ihn  während  des  Laufens  ge- 
schickt den  kopfsteingepflasterten 
Gehweg  entlang. 

„Hallo,  wo  hast  du  den  neuen 
Fußball  her?"  fragte  Antonio,  als 
er  aus  seinem  Haus  kam. 

,,7/a  Maria  hat  ihn  mir  ge- 
schenkt", antwortete  Julio  stolz. 

„Das  ist  großartig!  Kann  ich  mit 
dir  spielen?" 

„Sicher!"  antwortete  Julio. 

Antonio  und  Julio  stießen  und 
schoben  den  Ball  hin  und  her. 
Schnell  gesellten  sich  andere  dazu; 
und  bald  waren  genug  Jungen 
beisammen,  um  ein  Fußballspiel 
zu  beginnen. 

Tia  Maria  beobachtete  sie  von 
ihrem  Fenster;  und  Julio  konnte 
sie  während  des  Spielens  von 
seinem  Augenwinkel  aus  sehen. 

Julio  spielte  gern  Fußball,  und 
er  war  gut  darin.  Er  hoffte,  eines 
Tages  in  der  Nationalmannschaft 
von  Brasilien  spielen  zu  können. 
„77a  Maria  weiß  das",  dachte  er. 


„Vielleicht  hat  sie  mir  deshalb  den 
Ball  geschenkt." 

Aber  der  Gedanke  verschwand, 
als  der  Ball  in  seinen  Weg  kam. 
Geschickt  manövrierte  er  ihn  mit 
seinen  Füßen  auf  das  Tor  zu. 

Als  er  den  Pfosten  nahe  kam, 
schoß  er  — ,  der  Ball  sauste  durch 
die  Luft   —  Tor! 

„Gut  gemacht!"  rief  Antonio. 
„Wir  führen  jetzt." 

Vom  Gehweg  aus  schaute  ein 
kleinerer  Junge  eine  Weile  lang 
schüchtern  dem  Spiel  zu.  Dann 
ging  er  langsam  zu  den  spielenden 
Jungen  hinüber. 

„O  nein!"  flüsterte  Antonio  Julio 
zu.  „Paulo  kommt.  Laß  ihn  nicht 
mitspielen!  Er  verpfuscht  uns 
immer  das  Spiel.  Wir  werden  ver- 
lieren, wenn  er  mitspielt." 

Es  stimmte,  daß  Paulo  kein 
guter  Spieler  war.  Er  verlor  oft  den 
Ball  an  die  andere  Mannschaft; 
und  mehrmals  war  er  sogar  zum 
falschen  Tor  gelaufen.  Aber  Julio 
wußte,  wie  gern  Paulo  spielte. 

„Darf  ich  mitspielen?"  fragte 
Paulo  hoffnungsvoll. 

Julio  schaute  die  andern  Jungen 
an  und  wollte  schon  ablehnen. 
Dann  blickte  er  zum  Fenster 
hinüber,  wo  Tia  Maria  stand.  Ihr 
Gesicht  hatte  sich  zu  einem  be- 
sorgten    Ausdruck    zusammenge- 


zogen, so  als  ob  auch  sie  auf  eine 
Antwort  Julios  warten  würde. 

„Denke  daran,  warum  er  dir  ge- 
hört!" Ihre  Worte  fielen  Julio  ein. 
Wieder  schaute  er  zu  77a  Maria 
hinüber.  Er  hatte  von  seiner  Zeit 
und  Kraft  gegeben,  um  ihr  zu  hel- 
fen; und  er  fragte  sich,  ob  sie  ihm 
kundzutun  versuchte,  auch  ferner- 
hin mit  andern  zu  teilen. 

Julio  schaute  vom  Fenster  weg 
und  wandte  sich  dann  Paulo  zu. 
„Sicher,  du  kannst  mitspielen", 
sagte  er.  Bevor  irgendein  anderer 
etwas  sagen  konnte,  fügte  er  hin- 
zu: „Antonio  ist  kein  schlechter 
Spieler,  und  wir  werden  ihm  helfen, 
mehr  über  das  Spiel  zu  lernen." 

Paulos  Gesicht  wurde  von  einem 
Lächeln  erhellt.  „Du  willst?"  fragte 
er  voller  Eifer. 

Antonio  schaute  Julio  an,  und 
dann  lächelte  auch  er.  „Sicher,  es 
wird  mir  Freude  machen.  Wir  alle 
werden  dir  zeigen,  wie  du  ein 
großer  Fußballspieler  wirst." 

Als  sie  wieder  zu  spielen  be- 
gannen, schaute  Julio  zum  Fenster 
hinauf.  Tia  Maria  lächelte  und 
nickte  mit  dem  Kopf.  Julio  winkte 
ihrzu,  bevor  er  das  Spiel  fortsetzte. 

Plötzlich  wußte  er,  warum  Tia 
Maria  ihm  den  neuen  Fußball  ge- 
schenkt hatte. 

o 
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Welche  Eindrücke  von  der  Jugend  der  Kirche  haben  Sie 
auf  Ihren  Reisen  durch  die  Welt  gesammelt? 

Wo  auch  immer  ich  mit  der  Jugend  der  Kirche  zu- 
sammengekommen bin,  habe  ich  eine  Hingabe  und 
Bereitschaft  vorgefunden,  die  mich  begeistert  haben. 
Ich  habe  in  Brasilien  zum  Beispiel  einen  missionsweiten 
Wettbewerb  über  die  heilige  Schrift  erlebt,  der  für 
jugendliche  Träger  des  Aaronischen  Priestertums  aus- 
geschrieben worden  war.  Die  jungen  Männer  waren  mit 
einer  solchen  Begeisterung  dabei,  Schriftstellen  um  die 
Wette  zu  zitieren  und  zu  interpretieren,  wie  ich  sie  zuvor 
nur  bei  einem  Basketballspiel  angetroffen  hatte.  Zwar 
ging  es  nicht  so  ungestüm  und  laut  zu,  aber  sicher 
ebenso  eifrig. 

Ich  habe  in  vielen  Ländern  Abendmahlsversamm- 
lungen besucht.  Eine,  an  die  ich  mich  immer  wieder 
erinnere,  besuchte  ich  auf  Samoa.  Es  waren  ungefähr 
75  Leute  anwesend.  Es  war  sehr  warm  und  die  Luft 
unerträglich  schwül,  aber  jeder  Diakon  und  jeder  Prie- 
ster war  adrett  gekleidet.  Der  Pfahlpräsident,  der  mich 
begleitet  hatte,  sagte,  daß  dies  ein  Zeichen  sei,  wie 
diese  Leute  Ehrfurcht  und  Achtung  vor  dem  Herrn  und 
seinen  heiligen  Handlungen  zeigten.  Dieses  äußerliche 
Zeichen  war  ein  sprechender  Beweis  für  die  tiefe  innere 
Verpflichtung  dieser  Leute. 

Zusammenfassend  möchte  ich  sagen,  daß  es  — 
wenn  der  Geist  Zeugnis  gibt  —  meiner  Meinung  nach 
gleichgültig  ist,  welchem  Kulturkreis  man  angehört, 
welche  Sprache  man  spricht  oder  was  für  eine  Haut- 
farbe man  hat.  Obwohl  die  Probleme  unterschiedlich 
sein  können,  denen  sich  die  jungen  Leute  gegenüber- 
gestellt sehen,  weil  sie  eben  aus  einem  anderen  Kultur- 
kreis kommen,  so  hinterläßt  doch  das  Evangelium, 
wenn  es  in  ihr  Leben  tritt,  einen  bleibenden  Einfluß 
und  vereinigt  sie  in  der  Bruderschaft  des  Evangeliums. 
Das  Evangelium  ist  universal  und  vereinigt  alle  Men- 
schen in  der  umfassenden  Bruderschaft  des  Priester- 
tums Gottes;  und  auch  die  heutige  Jugend  wird  die 
Segnungen  dieser  Bruderschaft  erfahren. 


EIN   INTERVIEW 

MIT 

VICTOR  L.    BROWN, 

PRÄSIDIERENDER 

BISCHOF 
DER  KIRCHE 


Überall  ist  die  Jugend  hinsichtlich  der  Mode,  der  per- 
sönlichen Reinheit,  Drogen  usw.  einem  gesellschaft- 
lichen Druck  ausgesetzt.  Was  für  einen  Rat  können  sie 
uns  geben? 

Es  gibt  einen  gesellschaftlichen  Druck,  und  wir  er- 
kennen diese  Tatsache  an.  Allerdings  spricht  man 
meines  Erachtens  zu  viel  über  den  negativen  gesell- 
schaftlichen Druck.  Ich  glaube,  es  gibt  auch  einen 
positiven  gesellschaftlichen  Druck,  und  dieser  ist 
mächtiger  als  der  negative.  Wenn  jemand  Freunde  hat, 
die  ein  reines  Leben  führen,  dann  wird  es  ihm  sehr 
schwerfallen,  sich  ein  unmoralisches  Verhalten  anzu- 
eignen. Die  Grundsätze  der  Moral  innerhalb  der  Kirche 
und  des  Evangeliums  sind  überall  gleich.  Ehrlichkeit, 
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Redlichkeit  und  Keuschheit  gehören  zu  den  Tugenden, 
die  wir  alle  üben  müssen,  wenn  wir  wahre  Nachfolger 
Christi  sein  wollen.  Es  mag  zum  Beispiel  viele  Unter- 
schiede in  der  gesellschaftlichen  oder  kulturellen  Ein- 
stellung hinsichtlich  der  geschlechtlichen  Reinheit 
geben,  soweit  die  Welt  davon  betroffen  ist,  aber  das 
Evangelium  kennt  nur  eine  Auslegung.  Es  hat  keinen 
Raum  für  „Vernunftsgründe"  oder  Kompromisse.  Wenn 
ein  Jugendlicher  der  Kirche  verstehen  lernt,  warum  der 
Herr  Schicklichkeit  in  der  Kleidung,  im  Benehmen  und 
in  der  Sprache  lehrt,  dann  —  so  glaube  ich  —  wird 
der  Druck  der  Gesellschaft  keinen  solchen  großen  Ein- 
fluß auf  ihn  ausüben.  Der  Herr  hat  gesagt:  ,,Du  sollst 
nicht  ehebrechen",  und  das  schließt  Unzucht  und 
Homosexualität  ein.  Unsere  jungen  Leute  können  ver- 
stehen, daß  Unschicklichkeit  allzuoft  zu  Ehebruch  und 
Unzucht  führt.  Sie  können  die  Gefahr  erkennen,  die 
entsteht,  wenn  man  sich  bzw.  seinen  Körper  dem 
anderen  Geschlecht  zur  Schau  stellt.  Wenn  unsere 
jungen  Leute  wirklich  dieses  fundamentale  Prinzip 
verstehen,  werden  Miniröcke,  enge  Hosen  usw.  keine 
allzugroße  Bedeutung  für  sie  haben.  Es  ist  nicht  so  sehr 
die  Frage,  wie  lang  der  Rock  sein  soll,  als  vielmehr  die 
Frage,  was  für  ein  Verständnis  jemand  von  Schicklich- 
keit, Tugend  und  Selbstachtung  hat. 

Ich  glaube,  eines  der  wichtigsten  Prinzipien,  die  uns 
der  Prophet  Joseph  Smith  kundgetan  hat,  legte  er  dar, 
als  ihm  die  Frage  gestellt  wurde:  „Wie  regieren  Sie 
ihr  Volk?"  Seine  Antwort  lautete:  „Ich  lehre  es  die 
richtigen  Grundsätze,  und  es  regiert  sich  selbst."  Der 
Grundsatz  ist  nicht  der  lange  Rock.  Der  Grundsatz 
lautet,  den  Herrn  durch  ein  reines  Leben  zu  repräsen- 
tieren. Unschickliche  Kleidung  und  unanständiges  Be- 
nehmen aber  reißen  diesen  Grundsatz  nieder.  Für  mich 
persönlich  scheint  es  am  wichtigsten  zu  sein,  daß 
unsere  Jugend  die  fundamentalen  Prinzipien  versteht. 
Wenn  sie  nach  diesen  lebt,  dann  brauchen  wir  uns  nicht 
um  die  anderen  kümmern. 

Drogen  sind  ein  großes  Übel  —  eines  der  macht- 
vollsten Werkzeuge  des  Satans.  Da  sie  die  Entschei- 
dungsfreiheit des  Menschen  zerstören,  machen  es  die 
Drogen  einem  schwer,  Buße  zu  tun.  Unser  Rat  geht 
natürlich  dahin,  Drogen  unter  allen  Umständen  zu 
meiden  und  Leuten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  die  sich 
damit  abgeben.  Wenn  ein  junger  Mensch  bereits  davon 
betroffen  ist,  soll  er  sofort  zu  seinen  Eltern  oder  zum 
Bischof  gehen  und  ihre  bzw.  seine  Hilfe  suchen,  diese 
verderbliche  Gewohnheit  abzulegen. 


an,  diese  Ausbildung  zu  gebrauchen.   Was  für  einen 
Rat  geben  Sie? 

Ich  glaube,  wir  machen  manchmal  einen  Fehler,  wenn 
wir  sagen,  daß  jeder  Jugendliche  eine  Universitätsaus- 
bildung erlangen  soll.  Sie  ist  gut  und  nützlich,  wenn 
sie  für  unsere  Ziele  wichtig  ist.  Es  gibt  aber  auch  andere 
Berufe,  die  anzustreben  sehr  wertvoll  ist  und  die  nicht 
beiseite  geschoben  werden  sollen.  Es  ist  beispiels- 
weise ebenso  ehrenhaft,  ein  Installateur  wie  ein  Arzt  zu 
sein.  Vorausgesetzt,  daß  beide  eine  gute  Arbeit  leisten. 
Das  Evangelium  lehrt  uns,  daß  wir  uns  nicht  mit  Mittel- 
mäßigkeit zufrieden  geben  sollen,  sondern  daß  wir, 
wenn  wir  irgendwo  hingestellt  sind,  immer  unser  Bestes 
geben  sollen. 

Die  Aktivität  in  der  Kirche  bietet  uns  Mitgliedern  eine 
ausgezeichnete  Möglichkeit,  zu  lernen  und  Erfahrungen 
zu  sammeln.  Sie  kann  uns  das  Fundament  für  Erfolg 
in  vielen  Bereichen  des  Lebens  liefern.  Ein  junger 
Mensch,  der  sich  innerhalb  der  Kirche  beispielsweise 
in  freiem  Reden  oder  Laienspiel  aktiv  bestätigt,  hateinem 
Altersgenossen,  der  nicht  diese  Möglichkeiten  hat, 
vieles  voraus.  Und  wenn  ein  solcher  junger  Mensch  der 
Ausbildung  Glauben  und  Fleiß  hinzufügt,  kann  er  in 
jedem  Beruf,  den  er  sich  wählt,  erfolgreich  sein.  Er 
wird,  ungeachtet  politischer  und  gesellschaftlicher 
Umstände,  vorwärtskommen.  Er  findet  seinen  Weg  zu 
einem  erfolgreichen  und  produktiven  Leben. 


In  der  Kirche  wird  oft  betont,  wie  wichtig  es  sei,  sich 
eine  gute  Ausbildung  anzueignen.  Es  gibt  aber  nun 
Gegenden,  wo  es  keine  bzw.  nur  begrenzte  Möglich- 
keiten gibt,  sich  eine  höhere  Ausbildung  anzueignen. 
Auch  bieten  sich  manchmal  nur  wenige  Möglichkeiten 


Manchmal  setzen  die  Leute  Erfolg  mit  Reichtum,  Ruhm 
und  Erfolg  in  einem  Beruf  auf  eine  Stufe.  Wie  würden 
Sie  Erfolg  definieren? 

Wirtschaftlicher  Erfolg  ist  am  allerwenigsten  ein  Maß- 
stab für  Erfolg!  Der  erfolgreiche  Mann  ist  letztlich  der, 
der  bereit  ist,  in  die  Gegenwart  des  Vaters  im  Himmel 
zurückzukehren.  Sein  Reichtum  oder  Ruhm  auf  dieser 
Welt  hat  keinerlei  Einfluß  darauf,  ob  er  zum  Vater  im 
Himmel  zurückkehrt  oder  nicht.  Der  wahrhaft  erfolg- 
reiche Mensch  liebt  den  Herrn  genug,  um  seine  Gebote 
zu  halten.  Er  muß  nicht  zwangsläufig  mit  den  mate- 
riellen Umständen  zufrieden  sein,  die  ihn  umgeben, 
aber  er  kann  den  Frieden  haben,  der  die  Logik  über- 
steigt  —  ein  Friede,  den  die  Welt  nicht  geben  kann. 

Ein  weiterer  Maßstab  für  Erfolg  läßt  sich  bei  jenen 
anlegen,  die  verheiratet  sind  und  Kinder  haben.  Ihr 
Erfolg  wird  daran  gemessen  werden,  wie  sie  für  ihre 
Kinder  sorgen  und  sie  erziehen.  Ein  erfolgreicher  Vater 
oder  eine  erfolgreiche  Mutter  bemüht  sich,  die  Kinder 
so  aufzuziehen,  daß  sie  Gott  lieben  und  seine  Gebote 
halten.  Es  gibt  keinen  größeren  Erfolg  als  diesen.  Und 
dieser  Erfolg  steht  nun  wirklich  in  keinerlei  Beziehung 
dazu,  wieviel  irdischen  Besitz  jemand  hat.  Andererseits 
erwartet  aber  der  Herr,  daß  ein  Mann  gut  für  seine 
Familie  sorgt.  Das  bedeutet  nicht,  daß  er  eine  luxuriöse 
Wohnung  oder  ein  teures  Haus  oder  großen  Reichtum 
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haben  muß,  aber  es  bedeutet,  daß  er  Sorge  für  die 
körperlichen  und  geistigen  Bedürfnisse  seiner  Familie 
tragen  muß.  Ferner  bedeutet  es,  daß  die  Kinder  ihren 
Beitrag  zu  einem  glücklichen  Familienleben  leisten 
müssen. 

Natürlich  wird  es  Menschen  geben,  die  ihr  ganzes 
Leben  allein  bleiben.  Auch  sie  können  ebenso  erfolg- 
reich sein,  wenn  sie  die  Gebote  halten  und  dem  Evan- 
gelium gemäß  leben,  indem  sie  dem  Nächsten  dienen. 
Und  gerade  da  bieten  sich  ja  heute  unzählige  Mög- 
lichkeiten. 


was  von   der  Ernte  übrigbleibt,  als   Düngemittel   ver- 
wenden. 

Wir  beginnen  mit  fundamentalen  Grundsätzen,  indem 
wir  die  Leute  lehren,  wie  sie  sich  selbst  helfen  können. 


Einer  Ihrer  Aufgabenbereiche  als  Präsidierender 
Bischof  ist  die  Wohlfahrt  der  Mitglieder.  Was  unter- 
nimmt die  Kirche  in  Gebieten  der  Welt,  wo  Krankheit 
und  Hunger  herrschen? 

Wir  sind  über  diese  Probleme  unterrichtet  und  ar- 
beiten durch  unsere  örtlichen  Priestertumsführer  daran, 
den  betroffenen  Leuten  zu  helfen,  dieser  Schwierig- 
keiten Herr  zu  werden.  Gemäß  der  Offenbarung  des 
Herrn  gehen  wir  daran,  ein  solides  Fundament  zu 
schaffen,  damit  —  wenn  einmal  ein  Fortschritt  er- 
zielt worden  ist  —  sich  die  Situation  nicht  wieder 
verschlechtert.  Wir  haben  in  der  Kirche  Missionare,  die 
auf  dem  Gebiet  der  Krankenfürsorge  und  der  Landwirt- 
schaft arbeiten.  Bald  werden  wir  Missionare  für  Sozial- 
fürsorge haben. 

Missionare  und  Missionarinnen  auf  dem  Gebiet  der 
Krankenfürsorge  sind  ausgebildete  Krankenschwestern, 
Ärzte,  Zahnärzte  und  andere,  die  eine  medizinische 
Ausbildung  haben.  Wir  haben  solche  besonderen 
Missionare  in  vielen  Ländern,  die  die  Leute  zur  Zeit 
darin  unterweisen,  wie  sie  besser  für  ihr  körperliches 
Wohl  sorgen  können.  Dank  der  Bemühungen  dieser 
Missionare  wird  sich  die  kommende  Generation  einer 
besseren  Gesundheit  erfreuen  und  ein  erfüllteres  Leben 
führen.  Diese  Missionare  unterrichten  die  Leute  auch 
in  richtiger  Babypflege,  damit  die  hohe  Säuglingssterb- 
lichkeitsrate einiger  Länder  herabgesetzt  werden  kann. 
Man  lehrt  die  Menschen,  wie  sie  sich  —  im  Rahmen 
ihrer  Möglichkeiten  —  richtig  und  ausgeglichen  er- 
nähren können. 

Die  Missionare,  die  auf  dem  Gebiet  der  Landwirt- 
schaft arbeiten,  übernehmen  eine  ähnliche  Funktion, 
wie  die  Missionare,  die  zuvor  genannt  worden  sind. 
Sie  bringen  den  Leuten  bei,  wie  sie  den  Boden  besser 
bestellen  können.  Sie  nehmen  auf  ihre  Mission  keine 
Traktoren  oder  andere  technischen  Geräte  mit,  sondern 
sie  bringen  den  Leuten  bei,  wie  sie  das,  was  sie  gegen- 
wärtig tun,  besser  tun  können.  Sie  lehren  sie,  nicht  nur 
Mais  anzubauen,  sondern  auch  andere  Getreidearten 
und  Gemüse-  und  Obstsorten.  Sie  lehren  sie,  wie  sie 
den  Boden  bebauen  können,  damit  er  ertragreicher  ist, 
und  wie  sie  ihn  besser  düngen  können,  indem  sie  das, 


Was  für  allgemeine  Ratschläge  können  Sie  der  Jugend 
der  Kirche  in  aller  Welt  geben? 

Ich  möchte  zuerst  den  Rat  Harold  B.  Lees  wieder- 
holen, den  er  den  Mitgliedern  gegeben  hat,  als  er  Präsi- 
dent der  Kirche  geworden  ist.  Er  war  gefragt  worden, 
was  er  den  Leuten  sagen  möchte,  und  er  antwortete, 
der  beste  Ratschlag,  den  er  den  Heiligen  geben  könne, 
sei,  die  Gebote  zu  halben. 

Ich  möchte  erwähnen,  daß  das  HLT-Seminar  nun 
nahezu  jedem  Jugendlichen  in  der  Welt  zur  Verfügung 
steht.  Es  macht  nichts  aus,  wie  weit  er  von  der  nächsten 
organisierten  Einheit  der  Kirche  entfernt  wohnt :  er  kann 
das  Evangelium  mit  Hilfe  des  Seminars  studieren.  Wenn 
sich  die  Jugend  der  Kirche  ernstlich  mit  dem  Evange- 
lium befaßt,  Erkenntnis  über  den  Heiland  erlangt  und 
mit  seinen  Lehren  vertraut  wird  und  seine  Gebote  hält, 
wird  ihr  alles  andere  zufallen ;  denn  der  Herr  hat  gesagt : 
„Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reich  Gottes  und  nach 
seiner  Gerechtigkeit,  so  wird  euch  solches  alles  zu- 
fallen1." 

Ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein  ist  etwas  Be- 
sonderes und  es  wird  immer  mehr  zu  etwas  Einzigar- 
tigem, je  mehr  die  Welt  entartet.  Ich  bete  darum,  daß 
unsere  Jugend  willig  nach  dem  Evangelium  lebt  und 
durch  ihren  Lebenswandel  zeigt,  was  es  heißt,  ein 
wirklicher  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein. 

Ich  möchte  den  jungen  Leuten  der  Kirche  versichern, 
daß  wir  sie  lieben  und  in  sie  unser  Vertrauen  setzen, 
derweil  sie  lernen  und  sich  dafür  rüsten,  rechtschaffene 
Führer  im  Reiche  Gottes  zu  werden,  und  zwar  in  Vor- 
bereitung auf  das  Zweite  Kommen  unseres  Herrn  und 
Heilandes,  Jesu  Christi. 


1)  Matthäus  6: 33. 
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WÄCHTER, 
WARNE  DEN  GOTTLOSEN! 


Der  Herr  hat  dem  Prophet 
Hesekiel  folgendes  dargelegt : 

„Du  Menschenkind,  ich  habe 
dich  zum  Wächter  gesetzt  über 
das  Haus  Israel.  Du  wirst  aus 
meinem  Munde  das  Wort  hören 
und  sollst  sie  in  meinem  Namen 
warnen. 

Wenn  ich  dem  Gottlosen  sage: 
Du  mußt  des  Todes  sterben!  und 
du  warnst  ihn  nicht  und  sagst  es 
ihm  nicht,  um  den  Gottlosen  vor 
seinem  gottlosen  Wege  zu  war- 
nen, damit  er  am  Leben  bleibe  — 
so  wird  der  Gottlose  um  seiner 
Sünde  willen  sterben,  aber  sein 
Blut  will  ich  von  deiner  Hand 
fordern. 

Wenn  du  aber  den  Gottlosen 
warnst  und  er  sich  nicht  bekehrt 
von  seinem  gottlosen  Wesen  und 
Wege,  so  wird  er  um  seiner  Sün- 
de willen  sterben,  aber  du  hast 
dein  Leben  errettet1." 

Die  inspirierten  Propheten  aus 
dem  Buch  Mormon  haben  unsere 
Zeit  vorausgesehen  und  uns  vor 
der  List  des  Widersachers  ge- 
warnt. Hören  Sie  die  Worte 
Nephis: 

„Denn  sehet,  an  jenem  Tage 
wird  er  (der  Teufel)  in  dem  Her- 
zen der  Menschenkinder  wüten 
und  sie  zum  Zorn  gegen  das 
Gute  aufreizen. 

Und  andre  wird  er  beruhigen 
und  in  fleischlicher  Sicherheit 
wiegen  ... 

Ja,  weh  dem,  der  auf  die  Vor- 
schriften der  Menschen  hört 
und  die   Macht  Gottes   und   die 


EZRA  TAFT  BENSON,  vom  Rat  der  Zwölf 


Gabe  des  Heiligen  Geistes  ver- 
leugnet2." 

Durch  den  neuzeitlichen  Pro- 
pheten Joseph  Smith  hat  der 
Herr  eine  weitere  Warnung  aus- 
gesprochen: 

„Darum  ergeht  die  Stimme  des 
Herrn  bis  an  die  Enden  der  Erde, 
damit  alle,  die  hören  wollen, 
hören  können: 

...  und  der  Tag  kommt,  wann 
die,  die  weder  der  Stimme  des 
Herrn  noch  der  seiner  Diener  ge- 
horchen, noch  auf  die  Worte  der 
Propheten  und  Apostel  achten, 
aus  dem  Volke  ausgestoßen 
werden  sollen. 

Denn  sie  sind  von  meinen  Ver- 
ordnungen abgewichen  und 
haben  meinen  ewigen  Bund  ge- 
brochen. 

Sie  suchen  nicht  den  Herrn, 
um  seine  Gerechtigkeit  aufzu- 
richten, sondern  jedermann  geht 
seinen  eignen  Weg  nach  dem 
Bilde     seines     eignen     Gottes, 


dessen     Bild     dem     der     Welt 
gleicht ... 

Was  ich,  der  Herr,  gesprochen 
habe,  das  habe  ich  gesprochen, 
und  ich  entschuldige  mich  des- 
halb nicht;  und  obwohl  Himmel 
und  Erde  vergehen  werden,  wird 
doch  mein  Wort  nicht  vergehen, 
sondern  es  wird  alles  erfüllt 
werden,  sei  es  durch  meine  eigne 
Stimme  oder  durch  die  meiner 
Diener3" 

Diese  Warnung  ist  vor  140 
Jahren  erteilt  worden.  Und  jetzt 
tritt  das  ein,  was  gesagt  worden 
ist.  Wir  sind  Zeugen,  es  sei  denn, 
wir  sind  infolge  unserer  eigenen 
Selbstgefälligkeit  und  infolge 
der  Arglist  böser  Menschen  mit 
Blindheit  geschlagen. 

Als  Wächter  auf  dem  Turme 
Zions  ist  es  unsere  Pflicht  und 
als  Führer  ist  es  unser  Recht, 
gegen  das  Böse  Stellung  zu  be- 
ziehen —  das  Böse,  das  an  den 
Fundamenten  all  dessen  nagt 
und  rüttelt,  was  uns  als  die  wahre 
Kirche  Christi  und  als  Bürger 
einer  christlichen  Nation  lieb 
und  teuer  ist. 

Ich  liebe  die  Menschen,  und 
als  einer  dieser  Wächter  nehme 
ich  demütig  diese  Pflicht  und 
Herausforderung  an.  Ich  bemühe 
mich  dankbaren  Herzens,  furcht- 
los meine  Pflicht  zu  tun.  In  der 
heutigen  schweren  Zeit  dürfen 
wir  uns  nicht  aus  Angst  vor 
Kritik  daran  hindern  lassen, 
unsere  Pflicht  zu  tun,  und  zwar 
selbst   unter  Gefahr,   daß   unser 
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Rat  als  Einmischung  in  die  Poli- 
tik angesehen  wird,  da  sich  heut- 
zutage unser  Leben  immer  mehr 
mit  Politik  und  Regierung  aus- 
einanderzusetzen hat. 

Wir  sind  vor  dieser  schweren 
Zeit,  durch  die  wir  jetzt  gehen, 
gewarnt  worden.  Trotzdem  sind 
kritische  Stimmen  laut  geworden. 
Es  gibt  unter  uns  welche,  die 
diese  nicht  hören  wollen.  Wir 
sind  darüber  sehr  bestürzt.  Das, 
was  unser  Leben,  unser  Wohler- 
gehen und  unsere  Freiheit  be- 
droht, ist  das,  was  einige  von 
uns  für  gutheißen.  Viele  möchten 
sich  nicht  in  ihrer  behaglichen 
Selbstzufriedenheit  stören  las- 
sen. 

Die  Kirche  ist  auf  ewige  Wahr- 
heit gegründet.  Wir  setzen  keine 
Prinzipien  aufs  Spiel.  Ebenso 
geben  wir  unsere  Grundsätze 
nicht  einem  herrschenden  Trend 
oder  unter  gesellschaftlichem 
Druck  preis.  Als  Kirche  bleiben 
wir  der  Wahrheit  unerschütterlich 
treu.  Sich  gegen  Unmoral  oder 
ungerechte  Handlungen  auszu- 
sprechen, ist  schon  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  die  Pflicht 
der  Propheten  und  Jünger  Gottes 
gewesen.  Aus  diesem  Grund  sind 
viele  von  ihnen  verfolgt  worden. 
Nichtsdestoweniger  war  es 
ihre  Aufgabe,  die  Gott  ihnen 
übertragen  hatte,  als  Wächter 
auf  dem  Turm  das  Volk  zu  war- 
nen. 

Wir  leben  in  einer  Zeit  der  Be- 
schwichtigung, der  Nachgiebig- 
keit —  einer  Zeit,  wo  Grund- 
sätze und  Prinzipien  geopfert 
werden.  Nachgiebigkeit  aber  ist 
nicht  die  Antwort;  sie  ist  niemals 
die  richtige  Antwort. 

Einer  der  neuzeitlichen  Wäch- 
ter der  Kirche  hat  seine  warnende 
Stimme  erhoben : 

,,Eine  saft-  und  kraftlose  Treue 
tötet,  während  leidenschaftliche 


Hingabe  einer  Sache  und  ihren 
Anhängern  Leben  und  Energie 
verleiht.  Die  Schwierigkeiten 
der  Welt  müssen  vielleicht 
größtenteils  jenen  angelastet 
werden,  die  weder  heiß  noch  kalt 
sind,  die  immer  den  Weg  des 
geringsten  Widerstandes  gehen 
und  deren  furchtsames  Herz 
aufgeregt  klopft,  wenn  es  für  die 
Wahrheit  einzutreten  gilt.  Wie 
beim  großen  Rat  im  Himmel  so 
ist  es  auch  in  der  Kirche  Christi 
auf  Erden:   es  kann  keine  Neu- 


tralität geben.  Entweder  wir 
sind  auf  des  Herren  Seite,  oder 
wir  sind  es  nicht.  Ein  unnach- 
giebiger Glaube,  der  zu  keinerlei 
Kompromissen  bereit  ist,  führt 
die  Kirche  und  jedes  ihrer  Mit- 
glieder dazu,  schließlich  zu 
triumphieren  und  unsere  Be- 
stimmung zu  erreichen. 

Die  Sieger  dieser  Welt  werden 
schließlich  die  Männer  und 
Frauen  sein  —  viele  oder  we- 
nige, das  ist  gleich  — ,  die  der 
Wahrheit    furchtlos    und     uner- 


Durch  Joseph  Smith  hat  uns  der  Herr  die 

Warnung  gegeben:  „Der  Tag  kommt,  wann  die,  die 

weder  der  Stimme  des  Herrn  .  .  .  gehorchen  .  .  . 

aus  dem  Volke  ausgestoßen  werden  sollen". 
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schrocken  die  Treue  halten  und 
die  imstande  sind,  ja  aber  auch 
nein  zu  sagen. 

Toleranz  heißt  nicht,  sich  der 
Meinung  und  Weise  der  Welt  an- 
zupassen. Wir  dürfen  nicht 
unseren  Glauben  und  unsere  An- 
sichten aufgeben,  um  mit  den 
Leuten  gut  auszukommen,  wie 
beliebt  und  einflußreich  sie  auch 
sein  mögen.  Dies  wäre  ein  zu 
hoher  Preis  für  gesellschaftliches 
Ansehen  oder  selbst  für  Eintracht 
...  Das  Evangelium  ruht  auf 
ewiger  Wahrheit,  und  der  Wahr- 
heit kann  man  nicht  untreu  wer- 
den, ohne  sich  in  Gefahr  zu  be- 
geben4" 

Jemand  hat  einmal  vortrefflich 
gesagt,  daß  „unser  größtes 
nationales  Problem  die  Erosion 
sei  —  nicht  die  Erosion  des 
Bodens,  sondern  der  Moral  der 
Nation". 

Die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  sind  groß  gewesen,  weil 
sie  frei  gewesen  sind.  Sie  sind 
frei  gewesen,  weil  sie  auf  Gott 
vertraut  haben  und  weil  sie  auf 
den  Prinzipien  der  Freiheit,  wie 
sie  im  Wort  Gottes  verankert 
sind,  errichtet  worden  sind.  Die 
amerikanische  Nation  hat  ein 
geistiges  Fundament.  Für  mich 
hat  dieses  Land  eine  prophe- 
tische Geschichte. 

Im  Jahre  1831  kam  der  be- 
rühmte französische  Historiker 
Alexis  de  Tocqueville  nach 
Amerika.  Er  sollte  im  Auftrag 
der  französischen  Regierung 
unsere  Strafanstalten  unter- 
suchen. Ferner  unterzog  er  un- 
sere gesellschaftlichen  und 
politischen  Institutionen  einer 
eingehenden  Betrachtung.  Sein 
vierbändiges  Werk  ,,Die  Demo- 
kratie in  Amerika"  machte  de 
Tocqueville  in  weniger  als  zehn 
Jahren  weltberühmt.  Mit  fol- 
genden     bewegenden      Worten 


erklärt  er  die  Größe  Amerikas: 
,,lch  suchte  die  Größe  und 
den  Genius  Amerikas  in  seinen 
geräumigen  Häfen  und  seinen 
mächtigen  Flüssen,  und  ich  fand 
sie  nicht;  ich  suchte  auf  seinen 
fruchtbaren  Feldern  und  end- 
losen Prärien  und  fand  sie  nicht; 
ich  suchte  in  seinen  reichen 
Minen  und  in  seinem  umfassen- 
den Welthandel  und  fand  sie 
nicht.  Erst  als  ich  in  die  Kirchen 
Amerikas  ging  und  ihre  Kanzeln 
rechtschaffen  glänzen  sah,  ver- 
stand ich  das  Geheimnis  seiner 
Macht  und  seines  Genius. 
Amerika  ist  groß,  weil  es  gut  ist; 
und  wenn  Amerika  jemals  auf- 
hört, gut  zu  sein,  dann  hört 
Amerika  auf,  groß  zu  sein." 

Wie  stark  ist  unser  Wille,  frei 
zu  bleiben,  gut  zu  sein?  Falsches 
Gedankengut  und  falsche  Ideo- 
logien, gekleidet  im  schönsten 
Gewand,  streben  leise  —  mei- 
stens ohne  unser  Wissen  — 
danach,  unsere  moralische  Ab- 
wehr zu  schwächen  und  unsere 
Gedanken  und  unsere  Meinung 
zu  fesseln.  Sie  locken  auf  ver- 
schiedenste Weise  mit  Sicher- 
heits-  und  Garantieversprechun- 
gen von  der  Wiege  bis  zum  Grab. 
Sie  verbergen  sich  hinter  vielen 
Masken,  aber  an  einem  können 
sie  alle  erkannt  werden  —  etwas, 
was  sie  alle  gemeinsam  haben: 
sie  wollen  den  Charakter  des 
Menschen  und  seine  Freiheit, 
für  sich  selbst  zu  denken  und 
zu  handeln,  zersetzen. 

Anstrengungen  werden  unter- 
nommen, um  uns  in  trügerischer 
Sicherheit  zu  wiegen.  Angebote 
werden  gemacht  und  Methoden 
erarbeitet,  die  weithin  Gefallen 
finden.  Den  gefährlichsten 
Methoden  wird  ein  attraktives 
Äußeres  verliehen  —  oftmals  im 
Namen  der  öffentlichen  Wohl- 
fahrt     und      der      persönlichen 


Sicherheit.  Noch  einmal  möchte 
ich  Ihnen  sagen:  Lassen  Sie  sich 
nicht  in  die  Irre  führen. 

Die  Freiheit  kann  sowohl  durch 
Versäumnis  und  Vernachlässi- 
gung als  auch  durch  direkten 
Angriff  verwirkt  werden. 

Zu  lange  haben  zu  viele  Ameri- 
kaner und  Menschen  der  freien 
Welt  im  allgemeinen  tatenlos 
den  verbrecherischen  Angriffen 
gegen  die  Freiheit  zugesehen  — 
Angriffe  gegen  fundamentale 
wirtschaftliche  und  geistige 
Prinzipien  und  Traditionen,  die 
Nationen  stark  gemacht  haben. 

Lassen  Sie  uns  auf  dem  Weg 
der  Tugend  und  Freiheit  um 
Fortschritt  bemüht  sein.  Mit 
der  Hilfe  und  dem  Segen  des 
Herrn  können  und  werden  die 
Menschen  der  freien  Welt  dem 
morgigen  Tag  furchtlos,  ohne 
Zweifel  und  voll  Zuversicht 
entgegengehen. 

Ein  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  hat  vor  einigen  Jahren 
mit  folgenden  Worten  das  Pro- 
blem genau  im  Kern  getroffen: 

„Wir  brauchen  keine  größere 
materielle  Entwicklung,  wir 
brauchen  mehr  spirituelle  Ent- 
wicklung. Wir  brauchen  nicht 
mehr  intellektuelle  Kraft,  wir 
brauchen  mehr  moralische  Kraft. 
Wir  brauchen  nicht  mehr  Kennt- 
nis, wir  brauchen  mehr  Charak- 
ter. Wir  brauchen  nicht  mehr 
Regierungsgewalt,  wir  brauchen 
mehr  Kultur.  Wir  brauchen  nicht 
mehr  Gesetz,  wir  brauchen  mehr 
Religion.  Wir  brauchen  nicht 
mehr  von  dem,  was  sichtbar  ist, 
sondern  mehr  von  dem,  was  un- 
sichtbar ist.  Es  ist  wünschens- 
wert, daß  wir  gegenwärtig  mehr 
Schwergewicht  auf  diesen  Be- 
reich des  Lebens  legen.  Wenn 
jener  Bereich  stark  ist,  dann  wird 
der  andere  Bereich  für  sich  selbst 
sorgen.  Jener  Bereich  ist  es,  der 
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das  Fundament  von  allem  an- 
deren ist.  Wenn  das  Fundament 
fest  und  stark  ist,  dann  steht 
auch  der  Aufbau." 

Als  ein  freies  Volk  folgen  wir 
in  vielerlei  Hinsicht  dem  Weg, 
der  zum  Untergang  des  großen 
Römischen  Reiches  geführt  hat. 
Eine  Gruppe  bekannter  Historiker 
hat  mit  folgenden  Worten  die 
Umstände  zusammengefaßt,  die 
den  Niedergang  Roms  bewirkt 
haben : 

„Die  Römer  hatten  eine  ähn- 
liche Zeit  durchlaufen  wie  unsere 
eigenen  Pioniervorfahren.  Zwei- 
hundert Jahre  war  Rom  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht  und  Größe. 
Im  dritten  Jahrhundert  begann 
der  Niedergang  und  der  Zu- 
sammenbruch. Eigentlich  waren 
die  Ursachen,  die  zum  Verfall 
Roms  führten,  schon  in  den 
letzten  Jahren  des  zweiten  Jahr- 
hunderts offenkundig. 

Die  Geschichte  berichtet,  daß 
die  Zahl  der  Faulen,  arm  und 
reich,  ins  unermeßliche  wuchs. 
Die  Armen  erhielten  ständig 
Almosen.  In  Rom  wurde  ein 
Wohlfahrtssystem  errichtet,  das 
dem  unseren  gleicht.  Als  diese 
Unterstützung  zu  einer  dauern- 
den Einrichtung  wurde,  stieg 
die  Zahl  der  Empfänger  ins  ufer- 
lose. Sie  organisierten  sich  zu 
einem  politischen  Block  mit 
beträchtlicher  Macht.  Sie  zöger- 
ten deshalb  auch  nicht,  ihre 
Forderungen  laut  werden  zu 
lassen.  Andererseits  war  die 
Regierung  aber  auch  bereit, 
ihren  Forderungen  immer  häufi- 
ger nachzukommen.  Kandidaten, 
die  den  Kaiserstuhl  erwerben 
wollten,  mühten  sich  um  die 
Gunst  dieser  Leute.  Der  solide 
Mittelstand  —  Roms  Stärke  wie 
auch  unsere  heutzutage  — 
wurde  immer  mehr  besteuert, 
um     einen     Verwaltungsapparat 


zu  unterhalten,  der  immer  größer 
und  immer  mächtiger  wurde. 
Die  Einkommen  wurden  zusätz- 
lich besteuert,  um  plötzlich 
auftretenden  Notständen  ge- 
wachsen zu  sein.  Die  Regierung 
wirtschaftete  über  ihre  Verhält- 
nisse. Der  Denar,  eine  Silber- 
münze, begann,  seinen  Silber- 
gehalt zu  verlieren.  Der  Staat 
reduzierte  den  Silbergehalt  und 
fügte  mehr  Kupfer  hinzu,  und 
die  Kaufkraft  sank  immer  mehr. 
Schon  damals  galt  das  Gres- 
hamsche  Gesetz,  denn  die  echte 
Silbermünze  verschwand  bald 
aus  dem  Umlauf  und  wurde  ge- 
hortet. 

Der  Militärdienst  war  für  jeden 
Römer  eine  Ehrenpflicht  ge- 
wesen. Ein  Ausländer,  der  sich 
freiwillig  zum  Dienst  in  die 
Römischen  Legionen  meldete, 
konnte  die  Römische  Staats- 
bürgerschaft erlangen.  Aber  mit 
zunehmendem  Reichtum  und 
Wohlstand  begannen  sich  die 
jungen  Römer  vor  dem  Militär- 
dienst zu  drücken.  Sie  suchten 
und  fanden  Entschuldigungen, 
um  das  angenehme  Stadtleben 
beibehalten  zu  können.  Sie 
machten  es  sich  zur  Gewohn- 
heit, Kosmetika  zu  gebrauchen, 
Frisuren  und  Kleider  wie  Frauen 
zu  tragen,  bis  es  schließlich  — 
so  berichten  Zeitgenossen  — 
schwer  wurde,  die  Geschlechter 
auseinanderzuhalten. 

Unter  den  Lehrern  und  Schülern 
gab  es  eine  Gruppe  Leute,  die 
sich  Kyniker  nannten.  Sie  ließen 
ihren  Bart  und  ihr  Haar  wachsen 
und  kleideten  sich  schlampig. 
Sie  zeigten  kein  Interesse  an 
materiellen  Werten  und  spotteten 
über  die  —  wie  sie  es  nannten — 
Mittelstandswerte. 

Die  Moral  verfiel  immer  mehr. 
Es  wurde  unsicher  auf  den 
Straßen  und  auf  dem  Land.  Auf- 


ruhr und  Tumulte  waren  an  der 
Tagesordnung,  und  manchmal 
wurden  ganze  Stadtteile  ein 
Raub  der  Flammen. 

Und  während  dieser  ganzen 
Zeit  wartete  die  zweifache  Krank- 
heit der  konfiszierenden  Besteue- 
rung und  der  schleichenden 
Inflation  darauf,  zum  Todes- 
stoß auszuholen. 

Schließlich  zerstörten  diese 
verderblichen  Kräfte  die  Energie 
und  den  Ehrgeiz  des  Mittel- 
standes. 

Rom  fiel. 

Und  wir  nähern  uns  dem  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts5." 

Im  Jahre  1787  vervollständigte 
Edward  Gibbon  sein  großartiges 
Werk  „Geschichte  des  Nieder- 
gangs und  Verfalls  des  Römi- 
schen Reiches".  Die  folgenden 
Punkte  macht  er  für  den  Fall 
Roms  verantwortlich : 

1 .  Die  Unterhöhlung  der  Würde 
und  Heiligkeit  der  Familie,  die 
die  Grundlage  der  menschlichen 
Gesellschaft  ist 

2.  Immer  höhere  Steuern  und 
die  Verschwendung  öffentlicher 
Gelder  für  „Brot  und  Zirkus- 
spiele" für  das  Volk 

3.  Die  Manie  nach  Vergnügen; 
der  Sport  wurde  von  Jahr  zu 
Jahr  aufregender  und  brutaler 

4.  Der  Aufbau  einer  giganti- 
schen Streitmacht  zu  einer  Zeit, 
als  der  eigentliche  Feind  die 
Dekadenz  des  Volkes  war 

5.  Der  Verfall  der  Religion:  der 
Glaube  verblaßte  zur  bloßen 
Form  und  hatte  keinen  Bezug 
zum  Leben,  er  besaß  nicht  mehr 
die  Kraft,  die  Leute  zu  warnen 
und  zu  lenken. 

Gibt  es  eine  Parallele  zu  uns 
heute?  Könnten  die  gleichen 
Gründe,  die  den  Untergang  Roms 
herbeigeführt  haben,  Länder  der 
freien  Welt  vernichten? 
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Acht  Jahre  lang  hatte  ich 
folgenden  Spruch  auf  meinem 
Schreibtisch  stehen:  ,,Gott 
gebe  uns  Männer  mit  einem 
höheren  Mandat  als  die  Wahl- 
urne". 

Die  Lektionen  der  Geschich- 
te —  viele  von  ihnen  sind  er- 
nüchternd —  sollten  in  dieser 
Zeit  der  großen  Leistungen  als 
heilsame  Lehre  herangezogen 
werden,  denn  in  einer  Zeit  des 
Erfolges  ist  die  Gefahr  am 
größten.  Gerade  in  der  Zeit  des 
größten  Wohlstands  kann  eine 
Nation  die  Samen  zu  ihrem  eig- 
nen Untergang  säen.  Die  Ge- 
schichte zeigt,  daß  eine  starke 
Zivilisation  selten  von  außen 
besiegt  worden  ist,  es  sei  denn, 
sie  hat  sich  selbst  von  innen 
heraus  geschwächt  oder  zer- 
stört. 

Die  Lehren  der  Geschichte 
stehen  als  Wegweiser,  um  uns 
zu  helfen,  die  Richtung  für  die 
Zukunft  festzulegen. 

Als  Bürger  der  freien  Welt 
müssen  wir  uns  gegen  die  Pro- 
bleme erheben,  denen  wir  uns 
gegenübersehen.  Wir  müssen 
anerkennen,  daß  die  fundamen- 
talen moralischen  und  spiri- 
tuellen Prinzipien  den  Grundstein 
für  die  Leistungen  und  Erfolge 
der  Vergangenheit  gelegt  haben. 
Volkswirtschaft  und  Moral  sind 
gleichermaßen  Teil  einer  unzer- 
trennlichen Einheit.  Sie  müssen 
in  Einklang  zueinander  stehen. 
Wir  müssen  unsere  Handlungen 
mit  diesen  Grundwahrheiten 
auf  einen  Nenner  bringen. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  unter- 
stützt unablässig  die  großen 
spirituellen  und  moralischen 
Prinzipien,  die  die  Grundlage  der 
freien  Welt  bilden.  Wir  stellen 
uns  gegen  jedes  bösartige  Unter- 
fangen, die  ewigen  Grundwahr- 


heiten zu  Fall  zu  bringen,  die  die 
Zivilisation  von  Anfang  an  um- 
geben haben. 

Wir  verwenden  jedes  ehren- 
hafte Mittel,  um  das  Zuhause  und 
die  Familie  zu  stärken;  um  zum 
Gehorsam  gegenüber  dem  ersten 
und  wichtigen  Gebot  zu  führen, 
sich  zu  vermehren  und  die  Erde 
durch  edle  Elternschaft  zu  füllen ; 
und  um  durch  Festhalten  an 
hohen  spirituellen  und  morali- 
schen Grundsätzenden  Charakter 
der  Menschen  zu  festigen. 

In  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  wird 
Tugend  niemals  aus  der  Mode 
kommen.  Wir  haben  für  Mann 
und  Frau  einen  Grundsatz,  und 
das  ist  moralische  Reinheit.  Wir 
verabscheuen  die  verdammens- 
werte  Praxis  der  Abtreibung  und 
wenden  uns  gegen  jede  unreine 
und  unheilige  Handlung,  die 
an  den  Grundfesten  der  Familie 
rüttelt,  der  wichtigsten  mensch- 
lichen Einheit. 

Ein  Festhalten  an  diesem 
unmoralischen  Treiben  bringt 
ganz  sicher  den  Zorn  und  das 
Strafgericht  des  Allmächtigen 
auf  die  Menschen  herab. 

Vergessen  wir  auf  unserer  Jagd 
nach  materiellem  Wohlstand  und 
Reichtum  die  geistige  Basis, 
worauf  unsere  Freiheit,  Sicher- 
heit und  unser  Wohlergehen 
ruhen?  Möge  Gott  uns  helfen, 
von  unserem  bösen  Tun  abzu- 
lassen, Buße  zu  tun  und  uns 
zu  demütigen. 

Auf  ihren  Knien  findet  eine 
Nation  große  Sicherheit. 

Was  für  eine  Sicherheit  würden 
doch  die  so  notwendigen  Seg- 
nungen des  Herrn  geben,  wenn 
die  Leute  überall  täglich  — 
morgens  und  abends  —  auf 
den  Knien  dem  Herrn  ihre  Dank- 
barkeit für  die  empfangenen 
Segnungen  zum  Ausdruck  bräch- 


ten, wenn  sie  ihre  Abhängigkeit 
von  Gott  anerkennten  und  seine 
göttliche  Führung  suchten. 

Der  Anblick  eines  betenden 
Volkes  flößt  mehr  Ehrfurcht  ein, 
wäre  erhebender  und  machtvoller 
als  die  Explosion  einer  Atom- 
bombe. Die  Kraft  des  Betens  ist 
größer  als  eine  von  Menschen- 
hand geschaffene  und  kontrollier- 
te Macht,  weil  das  Beten  das 
beste  Mittel  des  Menschen  ist, 
aus  den  Quellen  Gottes  zu 
schöpfen.  Wollen  wir  sie  aner- 
kennen? 

Ja,  es  liegt  in  unserem  eignen 
Interesse,  wenn  wir  dieses  ein- 
fache, aber  machtvolle  Werk- 
zeug, das  Beten,  anwenden. 
Jemand  hat  einmal  vor  vielen 
Jahren  gesagt:  ,,Was  wir  not- 
wendiger als  alles  andere  brau- 
chen, das  ist  das  althergebrachte 
Familiengebet."  Ja,  wir  haben 
es  dringend  notwendig,  daß  wir 
zu  den  althergebrachten  Grund- 
wahrheiten, die  die  Zeit  über- 
dauert haben, zurückkehren. 

Möge  Gott  uns  als  freie  Men- 
schen helfen,  die  Quelle  unserer 
Segnungen,  aber  auch  die  Be- 
drohung unseres  Friedens  und 
unserer  moralischen  und  geisti- 
gen Grundsätze  und  die  Not- 
wendigkeit, demütig  zu  sein, 
zu  erkennen  und  mutige  Taten 
zu  setzen,  damit  uns  unsere 
kostbaren,  zeiterprobten  Seg- 
nungen bewahrt  bleiben.  Das 
bitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


1)  Hesekiel  3:17-19.  2)  2.  Nephi  28:20,  21,  26. 
3)  LuB  1:11,  14-16,  38.  4)  John  A.  Widtsoe, 
Conference  Report,  April  1941,  Seite  116,  117. 
5)  Rede  von  Ronald  Reagan  auf  dem  Eisenhower- 
College,  New  York,  1969. 
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NUN  ABER  BLEIBT 
GLAUBE,  HOFFNUNG  UND  LIEBE 


Marion  G.  Romney  hat  neulich 
gesagt:  „Wohlfahrt  ist  kein 
Programm  der  Kirche,  sie  ist  ein 
Daseinsgrund  der  Kirche."  Dieser 
Meinung  bin  ich  auch.  Wohlfahrt 
ist  mehr  als  nur  das  Befriedigen 
irdischer  Bedürfnisse  einiger 
Mitglieder  der  Kirche.  Die  Wohl- 
fahrt ist  für  jedes  einzelne  Mit- 
glied der  Kirche.  Sie  umfaßt  auch 
jene  96  Prozent,  die  keine  Unter- 
stützung vom  Vorratshaus  des 
Bischofs  brauchen.  Wohlfahrt 
ist  für  die,  die  geben,  als  auch 
für  jene,  die  empfangen. 

Die  heilige  Schrift  ist  voll  mit 
Beispielen,  die  das  beweisen, 
was  Bruder  Romney  gesagt  hat. 
Im  Buch  Mosiah  sagt  König 
Benjamin: 

„Und  ihr  werdet  nicht  zu- 
geben, daß  der  Bettler  seine 
Bitte  vergebens  an  euch  rich- 
tet... 

Vielleicht  wirst  du  sagen:  Der 
Mann  hat  sich  selbst  ins  Unglück 
gebracht;  deshalb  will  ich  meine 
Hand  zurückhalten  und  ihm 
weder  von  meiner  Speise  noch 
von  meiner  Habe  geben  ...,  denn 
seine  Strafe  ist  gerecht. 

Aber  ich  sage  dir,  o  Mensch: 
Wer  das  tut,  hat  große  Ursache, 
Buße  zu  tun;  und  wenn  er  nicht 
bereut,  was  er  getan  hat,  wird 
er  auf  ewig  verlorengehen  und 
keinen  Teil  am  Reich  Gottes 
haben. 

Denn  sehet,  sind  wir  nicht 
alle  Bettler1?" 


VAUGHN  J.  FEATHERSTONE, 
Zweiter    Ratgeber    des    Präsidierenden 
Bischofs 

Und  Paulus  sagt  ganz  klar: 
„Wenn  ich  mit  Menschen-  und 
mit  Engelzungen  redete  und 
hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich 
ein  tönend  Erz  oder  eine  klingen- 
de Schelle2" 

Der  Heiland  des  Himmels  und 
der  Erde  selbst  hat  uns  folgen- 
des inhaltsschwere  Gleichnis 
hinterlassen: 

,,Es  war  aber  ein  reicher  Mann, 
der  kleidete  sich  mit  Purpur  und 
köstlicher  Leinwand  und  lebte 
alle  Tage  herrlich  und  in  Freuden. 

Es  war  aber  ein  Armer  mit 
Namen  Lazarus,  der  lag  vor 
seiner  Tür  voller  Schwären 

und  begehrte,  sich  zu  sättigen 
von  dem,  was  von  des  Reichen 
Tische  fiel;  dazu  kamen  auch 
noch  die  Hunde  und  leckten 
ihm  seine  Schwären. 

Es  begab  sich  aber,  daß  der 
Arme  starb  und  ward  getragen 
von  den  Engeln  in  Abrahams 
Schoß.  Der  Reiche  aber  starb 
auch  und  ward  begraben. 


Als  er  nun  bei  den  Toten  war, 
hob  er  seine  Augen  auf  in  seiner 
Qual  und  sah  Abraham  von  ferne 
und  Lazarus  in  seinem  Schoß. 

Und  er  rief  und  sprach:  Vater 
Abraham,  erbarme  dich  mein 
und  sende  Lazarus,  daß  er  das 
Äußerste  seines  Fingers  ins 
Wasser  tauche  und  kühle  meine 
Zunge;  denn  ich  leide  Pein  in 
dieser  Flamme. 

Abraham  aber  sprach:  Ge- 
denke, Sohn,  daß  du  dein  Gutes 
empfangen  hast  in  deinem 
Leben,  Lazarus  dagegen  hat 
Böses  empfangen;  nun  wird  er 
hier  getröstet,  und  du  wirst  ge- 
peinigt. 

Und  über  das  alles  ist  zwi- 
schen uns  und  euch  eine  große 
Kluft  befestigt,  daß,  die  da 
wollten  von  hier  hinüberfahren 
zu  euch,  könnten  nicht,  und 
auch  nicht  die  von  dort  zu  uns 
herüber  können. 

Da  sprach  er:  So  bitte  ich  dich, 
Vater,  daß  du  ihn  sendest  in 
meines  Vaters  Haus; 

denn  ich  habe  noch  fünf  Brü- 
der, daß  er  sie  warne,  auf  daß 
sie  nicht  auch  kommen  an  diesen 
Ort  der  Qual. 

Abraham  sprach:  Sie  haben 
Mose  und  die  Propheten;  laß 
sie  dieselben  hören. 

Er  aber  sprach:  Nein,  Vater 
Abraham,  sondern  wenn  einer 
von  den  Toten  zu  ihnen  ginge, 
so  würden  sie  Buße  tun. 

Er  sprach  zu  ihm:  Hören  sie 
Mose  und  die   Propheten   nicht, 
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so  werden  sie  auch  nicht  glauben, 
wenn  jemand  von  den  Toten 
aufstünde3." 

Ich  glaube,  der  Herr  hat  uns 
hier  Großartiges  gelehrt.  Es  gibt 
Menschen,  die  leiden  Not,  und 
auf  seine  liebevolle  Weise  hat  der 
Herr  Vorsorge  getroffen;  denn 
ich  glaube,  daß  die  Wohlfahrts- 
dienste der  Kirche  die  reine  Liebe 
Christi  sind.  Ich  glaube,  sie 
übersteigen  bei  weitem  das,  was 
wir  tun.  Die  Wohlfahrtsarbeit  ist 
meiner  Meinung  nach  Liebe  in 
ihrer  reinsten  Form. 

Die  Wohlfahrtsdienste  er- 
strecken sich  über  die  Sorge  um 
das  körperliche  Wohlergehen 
hinaus  auch  auf  den  gesell- 
schaftlichen und  seelischen  Be- 
reich. Sie  bedeutet  fürsorgliches 
Mühen  um  die  Gesundung  Er- 
krankter, ob  an  Leib  oder  Seele. 
Ich  glaube,  wir  haben  auf  diesem 
Gebiet  eine  große  und  heilige 
Verantwortung.  Bruder  Lee  hat 
dies  so  schön  ausgedrückt,  wie 
ich  es  zuvor  nirgendwo  gelesen 


habe.  Im  Jahre  1946  sagte  er  auf 
der  Herbst-Generalkonferenz: 

,,lch  weiß,  es  gibt  Kräfte,  die 
jemandem  ganz  vertraut  werden, 
dessen  Herz  mit  Liebe  erfüllt 
ist  ...  Eines  Nachts  vor  etlichen 
Jahren  —  ich  lag  im  Bett  —  da 
wurde  mir  klar,  daß  ich,  bevor 
ich  eines  solch  hohen  Amtes, 
zu  dem  ich  berufen  worden  bin, 
würdig  sein  konnte,  jeder  Seele, 
die  auf  Erden  wandelte,  vergeben 
und  sie  lieben  müsse.  Und  zu 
jener  Zeit  erfuhr  und  empfing  ich 
Frieden  und  Führung,  Trost  und 
Eingebung,  die  mir  von  zukünfti- 
gen Dingen  erzählte  und  die  so 
auf  mich  einwirkten,  daß  ich 
wußte,  daß  sie  göttlicher  Her- 
kunft waren4." 

Der  Prophet  verspürt  ein  Ge- 
fühl der  Verantwortung  um  jede 
lebende  Seele  auf  Erden  —  sich 
um  sie  sorgen,  sie  lieben  und  ihr 
vergeben  zu  müssen.  Ist  das 
nicht  etwas  ganz  Wunderbares? 

Ich  habe  einen  lieben  Freund, 
Bruder  Les  Goates,    einen   sehr 


begabten  Schriftsteller.  Ich  habe 
ihn  gebeten,  ob  ich  nicht  einen 
Teil  einer  Geschichte,  die  er 
erzählt  hat,  für  meine  Rede  ver- 
wenden dürfe.  Sie  handelt  davon, 
wie  die  Wohlfahrt  zum  ersten  Mal 
in  sein  Zuhause  gekommen  ist: 

,,Für  mich  und  meine  Familie 
trat  das  Wohlfahrtsprogramm 
das  erste  Mal  im  Herbst  1918  in 
unser  Leben.  Das  Klima  war  im 
letzten  Jahr  des  Ersten  Welt- 
krieges schrecklich  gewesen. 
Mehr  als  14  Millionen  Menschen 
starben  unter  der  fürchterlichen 
Geißel  der  .schwarzen  Plage' 
oder  Spanischen  Grippe. 

Der  Winter  kam  früh  in  jenem 
Jahr  und  fror  einen  großen  Teil 
der  Zuckerrüben  fest.  Mein  Vater 
und  mein  Bruder  Francis  be- 
mühten sich  verzweifelt,  dem 
gefrorenen  Boden  jeden  Tag  eine 
Ladung  Zuckerrüben  zu  ent- 
reißen. Stück  für  Stück  gruben 
sie  aus  dem  Boden,  schnitten  die 
Blätter  ab  und  warfen  sie  in  den 
großen  roten  Zuckerrübenwagen. 
Wenn  der  Wagen  voll  war,  fuhren 
sie  ihn  zur  Zuckerfabrik.  Die 
Arbeit  war  mühselig  und  ging 
nur  langsam  voran,  weil  es  keine 
weiteren  Arbeitskräfte  gab.  Mein 
Bruder  Floyd  und  ich  waren 
beim  Militär.  Mein  Bruder  Francis 
oder  Franz,  wie  ihn  alle  nannten, 
war  noch  zu  jung  für  den  Militär- 
dienst. 

Als  Vater  und  Franz  wieder 
einmal  nach  einem  langen,  be- 
schwerlichen Tag  vom  Feld  nach 
Hause  gekommen  waren  —  die 
Zuckerrüben  waren  unsere  einzi- 
ge Einnahmequelle  —  und 
gerade  beim  Abendessen  saßen, 
klingelte  das  Telephon.  Unser 
ältester  Bruder,  George  Albert, 
Leiter  der  State  Industrial  School 
in  Ogden,  vermittelte  uns  die 
traurige  Nachricht,  daß  Kenneth, 
der    neunjährige    Sohn    unseres 
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Bruders  Charles,  an  der  Grippe 
erkrankt  und  nach  kurzer  schwe- 
rer Krankheit  in  den  Armen 
seines  Vaters  verstorben  sei. 
Vater  sollte  doch  bitte  nach 
Ogden  kommen  und  den  Jungen 
nach  Hause  holen  und  ihn  im 
Familiengrab  beerdigen. 

Mein  Vater  kurbelte  seinen 
alten  Chevrolet  an  und  machte 
sich  auf  den  Weg  nach  Ogden, 
um  seinen  kleinen  Enkelsohn 
zur  Beerdigung  nach  Hause  zu 
holen.  Als  er  das  Haus  seines 
Sohnes  erreicht  hatte,  fand  er 
Charles  über  seinen  toten  Sohn 
gebeugt.  Der  schmutzig-braune 
Ausfluß  der  schwarzen  Plage 
trat  Charles  aus  den  Augen  und 
der  Nase.  Sein  Gesicht  glühte  vor 
Fieber. 

,Nimm  meinen  Jungen  nach 
Hause',  murmelte  der  tief  be- 
trübte junge  Vater,  ,leg  ihn  ins 
Familiengrab.  Morgen  kannst 
du  mich  abholen.' 

Vater  brachte  Kenneth  nach 
Hause  und  fertigte  in  der  Werk- 
statt einen  Sarg  an.  Mutter  und 
unsere  Schwestern  Emma, 
Jennie  und  Hazel  legten  den 
Sarg  mit  einem  Leinentuch  und 
einem  Kissen  aus,  und  dann  ging 
Vater  mit  Franz  und  zwei  hilfs- 
bereiten Nachbarn,  um  das 
Grab  auszuheben.  So  viele  star- 
ben damals,  daß  die  Familie 
selbst  das  Grab  schaufeln  mußte. 
Ein  kurzer  Trauergottesdienst  am 
Grab  war  alles,  was  die  Um- 
stände erlaubten. 

Meine  Angehörigen  waren 
kaum  von  der  Beerdigung  nach 
Hause  gekommen,  als  wieder 
das  Telephon  klingelte.  Es  war 
wieder  George  Albert  (Bert)  mit 
einer  weiteren  schrecklichen 
Botschaft:  Charles  war  ge- 
storben, und  zwei  seiner  lieben 
Töchter  —  Vesta,  7,  und  Elaine, 
5     —    waren    schwer    erkrankt. 


Auch  waren  die  beiden  Kleinen, 
Raeldon  und  Pauline,  infiziert 
worden. 

Einige  Verwandte  konnten 
einen  Sarg  für  Charles  besorgen, 
und  sie  sandten  ihn  mit  der 
Eisenbahn  zu  uns.  Vater  und  der 
kleine  Franz  holten  den  Leichnam 
vom  Bahnhof  ab  und  bahrten  ihn 
auf  der  Veranda  unseres  Hauses 
auf,  damit  ihn  die  Nachbarn  noch 
einmal  kurz  sehen  konnten.  Aber 
die  Leute  fürchteten  sich  davor, 
dem  Opfer  der  schwarzen  Plage 
nahe  zu  kommen.  Vater  und 
Franz  waren  inzwischen  mit 
Nachbarn  gegangen,  um  das 
Grab  zu  richten  und  einen  kurzen 
Gottesdienst  zu  arrangieren,  um 
den  Körper  des  edlen  Geistes 
des  Charles  Hyrum  Goates 
seinem  Schöpferzu  übergeben. 

Am  nächsten  Tag  wurde  mein 
standhafter,  unbesiegbarer  alter 
Vater  erneut  auf  eine  weitere 
seiner  erschreckenden  Missionen 
berufen:  dieses  Mal  galt  es, 
Vesta  heimzuholen,  das  kleine, 
liebe  Mädchen  mit  den  dunklen 
Haaren  und  den  großen  blauen 
Augen. 

Als  er  das  Haus  erreichte,  fand 
er  die  zu  Tode  betrübte  Mutter 
kniend  am  Gitterbett  der  kleinen 
Elaine,  dem  blauäugigen  Engel 
mit  den  goldenen  Locken.  Mit 
tränenerstickter  Stimme  betete 
die  Mutter:  ,0  Vater,  bitte  nicht 
dieses  Kind  auch  noch!  Laß  mir 
mein  Baby!  Nimm  mir  bitte 
keines  meiner  geliebten  Kinder 
mehr!' 

Bevor  Vater  noch  mit  Vesta 
zu  Hause  war,  hatte  uns  wieder 
die  schreckliche  Nachricht  er- 
reicht. Elaine  war  zu  ihrem  Vater, 
ihrem  Bruder  Kenneth  und  ihrer 
Schwester  Vesta  gegangen.  Und 
so  mußte  sich  Vater  noch  einmal 
auf  eine  herzzerreißende  Reise 
machen,     um     innerhalb     einer 


Woche  ein  viertes  Mitglied  seiner 
Familie  nach  Hause  zu  holen  und 
ins  Grab  zu  legen. 

Das  Telephon  klingelte  nicht 
am  Abend  des  Tages,  an  dem  sie 
Elaine  zur  letzten  Ruhe  gebettet 
hatten.  Auch  am  nächsten  Mor- 
gen schwieg  das  Telephon.  Es 
wurde  angenommen,  daß  George 
und  seine  tapfere  Frau  Della,  die 
beide  selbst  krank  waren,  es 
geschafft  hatten,  die  beiden 
Kinder,  Raeldon  und  Pauline, 
zu  retten.  Es  war  eine  große 
Hilfe  gewesen,  daß  Cousine 
Reba  Munns,  eine  Kranken- 
schwester, hatte  kommen  kön- 
nen, um  zu  helfen. 

Nach  dem  Frühstück  sagte 
Vater  zu  Franz:  ,Nun,  mein 
Sohn,  wir  gehen  am  besten  aufs 
Feld  und  sehen  nach,  ob  wir  noch 
eine  Ladung  Zuckerrüben  aus 
dem  Boden  bekommen,  bevor  er 
noch  tiefer  gefroren  ist.  Komm, 
machen  wir  uns  auf  den  Weg.' 

Franz  fuhr  mit  dem  Vierge- 
spann vor,  und  Vater  saß  auf. 
Als  sie  die  Straße  hinunterfuhren, 
kam  ihnen  ein  Wagen  nach  dem 
anderen  mit  einer  großen  Ladung 
Zuckerrüben  entgegen.  Die  Nach- 
barn waren  auf  dem  Weg  zur 
Zuckerfabrik.  Jeder  der  Nachbarn 
hatte,  als  sie  vorüberfuhren, 
einen  lieben  Gruß  übrig:  , Guten 
Morgen,  Onkel  George',  ,Es  tut 
mir  sehr  leid,  George',  ,Kopf 
hoch,  George',  ,Du  hast  viele 
Freunde,  George'. 

Auf  dem  letzten  Wagen  saß 
der  Dorf-Clown,  der  immer  fröh- 
liche, rothaarige,  sommersprossi- 
ge Jasper  Rolfe.  Er  winkte  uns 
zu  und  rief:  ,Das  sind  alle,  Onkel 
George!' 

Vater  wandte  sich  zu  Francis 
und  sagte:  ,lch  wünschte,  es 
wären  alle  unsere  Rüben.' 

Als  sie  die  Felder  erreichten, 
sprang  Francis  vom  großen  roten 
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Zuckerrübenwagen  und  öffnete 
das  Tor.  Er  führte  das  Gespann 
hinein,  hielt  es  an  und  blickte 
entgeistert  aufs  Feld  —  von 
rechts  nach  links,  von  oben  nach 
unten.  Keine  einzige  Zuckerrübe 
war  mehr  auf  dem  Feld  zu  sehen. 
Dann  dämmerte  es  ihm,  was 
Jasper  Rolfe  meinte,  als  er  ge- 
rufen hatte:  ,Das  sind  alle, 
Onkel  George!' 

Dann  kletterte  Vater  langsam 
den  Wagen  hinunter.  Er  nahm 
eine  Handvoll  der  braunen  Erde 
auf,  die  er  so  liebte,  und  mit 
seiner  daumenlosen  linken  Hand 
hob  er  ein  Zuckerrübenblatt  auf. 
Wortlos  blickte  er  einen  Augen- 
blick lang  auf  diese  Symbole  der 
Arbeit,  als  ob  er  seinen  Augen 
nicht  trauen  könnte. 

Dann  setzte  sich  Vater  auf 
einen  Berg  Zuckerrübenblätter. 
Und  dieser  Mann,  der  innerhalb 
von  sechs  Tagen  vier  seiner 
Lieben  zur  Beerdigung  nach 
Hause  geholt,  Särge  gezimmert, 
Gräber  ausgehoben  und  selbst 
geholfen  hatte,  die  Verstorbenen 
einzukleiden,  dieser  erstaunliche 
Mann,  der  niemals  gestrauchelt 
noch  schwankend  geworden  war, 
noch  während  der  qualvollen 
letzten  Tage  eine  Träne  ver- 
gossen hatte,  saß  jetzt  auf  einem 
Berg  Zuckerrübenblätter  und 
weinte  wie  ein  kleines  Kind. 

Dann  erhob  er  sich,  wischte 
sich  mit  seinem  großen  roten 
Taschentuch  die  Augen  aus, 
schaute  zum  Himmel  und  sagte: 
, Danke,  Vater,  für  die  Ältesten 
unserer  Gemeinde.'" 

Das  ist  es,  was  der  Herr  von 
uns  erwarten  würde,  wenn  er 
hier  wäre,  um  uns  den  Weg  zu 
zeigen,  denn  rief  er  uns  nicht  zu: 

, .Kommet  her  zu  mir  alle,  die 
ihr  mühselig  und  beladen  seid; 
ich  will  euch  erquicken. 


Nehmet  auf  euch  mein  Joch 
und  lernet  von  mir;  denn  ich  bin 
sanftmütig  und  von  Herzen 
demütig;  so  werdet  ihr  Ruhe 
finden  für  eure  Seelen. 

Denn  mein  Joch  ist  sanft, 
und  meine  Last  ist  leicht5." 

Wer  empfing  den  größeren 
Segen?  Waren  es  die  Ältesten, 
die  aufs  Feld  hinausgingen  und 
für  Bruder  Goates  die  Zucker- 
rüben ernteten?  Ich  möchte 
gerne,  daß  Sie  wissen,  daß  diese 
Männer  dafür  reich  gesegnet 
worden  sind. 

Sie  werden  sich  sicher  an  das 
Paulus-Wort    erinnern,    das    ich 


Ihnen  zum  Schluß  zitieren  möch- 
te: 

„Nun  aber  bleibt  Glaube, 
Hoffnung,  Liebe,  diese  drei; 
aber  die  Liebe  ist  die  größte  unter 
ihnen6." 

Ich  bete  darum,  daß  die  Liebe 
Jesu  Christi  mit  einem  jeden  von 
uns  sei  und  bei  uns  verbleibe 
und  daß  wir  die  ganze  Größe  der 
Wohlfahrtsdienste  der  Kirche 
verstehen.  Im  Namen  Jesu 
Christi,  unseres  Herrn.  Amen. 


1)  Mosiah  4:16-19.  2)  1 .  Korinther  13:1.  3)  Lukas 
16:19-31.  4)  Conference  Report,  Oktober  1946, 
Seite  146.  5)  Matthäus  11:28-30.  6)  1.  Korinther 
13:13. 


Die  Präsidierenden   Bischöfe  der  Kirche 


Seit  1831,  wo  der  Herr  durch 
Offenbarung  die  erste  Präsidierende 
Bischofschaft  in  dieser  Evange- 
liumszeit berufen  hat,  haben  fol- 
gende zehn  Männer  dieses  Amt 
bekleidet: 

1.  Edward  Partridge:  er  wurde  am 
4.  Februar  1831  im  Alter  von  38 
Jahren  durch  Offenbarung  zum 
Bischof  berufen;  er  starb  am 
27.  Mai  1840  in  Nauvoo. 

2.  Newel  Kimball  Whitney  wurde 
durch  Offenbarung  zum  ersten 
Bischof  in  Kirtland  berufen.  Am 
7.  Oktober  1844  wurde  er  im 
Alter  von  49  Jahren  als  erster 
Bischof  der  Kirche  bestätigt. 
Seit  dem  6.  April  1847  wurde  er 
als  Präsidierender  Bischof  be- 
zeichnet. Bruder  Whitney  starb 
am  23.  September  1859  in  Salt 
Lake  City. 

3.  Edward  Hunter:  bestätigt  am 
7.  April  1851  im  Alter  von  58 
Jahren;  am  16.  Oktober  1883 
in  Salt  Lake  City  gestorben. 

4.  William  Bowker  Preston:  am  6. 
April  1884  im  Alter  von  53  Jahren 
bestätigt;  krankheitshalber  am 
4.  Dezember  1907  entlassen. 

5.  Charles  Wilson  Nibley:  am  4. 
Dezember  1907  im  Alter  von  48 


Jahren  bestätigt;  am  28.  Mai 
1925  als  Zweiter  Ratgeber  des 
Präsidenten  Heber  J.  Grant  be- 
stätigt. 

6.  Sylvester  Quayle  Cannon:  am 
6.  Oktober  1925  im  Alter  von  48 
Jahren  bestätigt;  am  6.  April 
1938  als  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf  bestätigt. 

7.  LeGrand  Richards:  am  6.  April 
1938  im  Alter  von  52  Jahren 
bestätigt;  am  10.  April  1952 
zum  Apostel  ordiniert. 

8.  Joseph  L.  Wirthlin:  am  6.  April 
1938  als  Zweiter  Ratgeber  be- 
stätigt; am  12.  Dezember  1946 
Erster  Ratgeber;  am  6.  April 
1952  im  Alter  von  58  Jahren 
Präsidierender  Bischof;  krank- 
heitshalber am  30.  September 
1961  entlassen. 

9.  John  H.  Vandenberg:  am  30. 
September  1961  im  Alter  von 
56  Jahren  bestätigt;  am  6.  April 
1972  als  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf  bestätigt. 

1 0.  Victor  L.  Brown :  am  30.  Septem- 
ber 1961  als  Zweiter  Ratgeber  be- 
stätigt; am  6.  April  1972  im  Alter 
von  57  Jahren  als  Präsidierender 
Bischof  bestätigt. 

o 


474 


(Fortsetzung  von  Seite  455) 

Pollard,  ich  möchte  Ihnen  bezeugen,  daß  ich  weiß, 
daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  war  und  daß 
diese  Kirche  wahr  ist.'" 

Nach  dieser  Erklärung  machten  sich  die  Missio- 
nare wieder  auf  den  Weg.  Mr.  Pollard  erzählte  mir 
später,  daß  diese  Worte  ihm  den  ganzen  übrigen 
Tag  und  den  Abend  in  den  Ohren  widerhallten: 
,,lch  weiß,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes 
war.  Ich  weiß  es.  Ich  weiß  es.  Ich  weiß  es." 

Am  nächsten  Morgen  rief  er  die  Missionare  an 
und  bat  sie,  zu  ihm  zurückzukommen.  Sie  gingen 
wieder  hin  und  unterwiesen  ihn  im  Evangelium. 
Sie  brachten  seiner  Frau  das  Evangelium,  und  sie 
brachten  seinen  Kindern  das  Evangelium.  Alle 
schlössen  sich  der  Kirche  an.  Wenn  Sie  mich  zu 
der  Distriktskonferenz  hätten  begleiten  können, 
die  ich  vor  einigen  Jahren  besucht  habe,  und  wenn 
Sie  hätten  mit  anhören  können,  wie  dieser  Mann 
aufstand  und  dem  Vater  im  Himmel  dafür  dankte, 
daß  sich  der  junge  Missionar  entschlossen  hatte, 
zu  ihm  zurückzugehen  und  Zeugnis  zu  geben,  dann 
wären  Sie,  meine  Brüder  und  Schwestern,  in  alle 
Ewigkeit  darauf  bedacht,  stets  das  Richtige  zu 
wählen,  wenn  Ihnen  eine  Entscheidung  vorge- 
legt wird." 

Wir  brauchen  nicht  zu  meinen,  daß  wir  ohne 
Fehler  sein  müssen,  um  die  Segnungen  Gottes 
zu  empfangen.  Er  nimmt  uns  von  dort,  wo  wir 
jetzt  stehen,  wenn  wir  nur  zu  ihm  kommen.  Er 
wird  uns  geistig  aufrichten,  und  er  wird  unser 
Selbstvertrauen  stärken. 

Ich  bezeuge  Ihnen :  Wenn  wir  uns  für  das  Richti- 
ge entscheiden,  werden  die  Folgen  unserer  Ent- 
scheidungen unserer  Seele  Freude  und  Glück 
bringen,  denn  der  Herr  hat  uns  gesagt: 

,,lch,  der  Herr,  bin  gnädig  und  barmherzig 
denen,  die  mich  fürchten,  und  freue  mich,  die  zu 
ehren,  die  mir  in  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  bis 
ans  Ende  dienen4." 


1)Moses3:17.     2)Gal.6:7.     3)  LuB  130:20,  21.     4)LuB76:5. 


(Fortsetzung  von  Seite  462) 

dreht:  „Wollen  Sie  wirklich  etwas  wissen,  oder  sind  Sie 
nur  neugierig?"  Gewöhnlich  wird  dadurch  die  Unterhal- 
tung für  Sie  irgendwie  in  die  richtige  Perspektive  ge- 
bracht. 

Wenn  Sie  in  Zweifeln  sind,  was  Sie  sagen  sollen, 
gebrauchen  Sie  Ihren  gesunden  Menschenverstand.  Vor 
allem  soll  Sie  die  Tatsache  ehrlich  eingestandener 
Unwissenheit  nicht  niederdrücken.  Zu  sagen,  daß  Sie 
etwas  nicht  wissen,  ist  oft  besser,  als  sinnlos  über  die 
Bedeutung  eines  Wortes  herumzureden,  wie  dies  häufig 
auf  verschiedene  Weise  üblich  ist.  Wenn  Sie  etwas  nicht 
wissen,  fragen  Sie  jemanden,  dem  Sie  vertrauen  können. 
Wenn  Ihre  Freunde,  Ihre  Eltern  oder  Ihr  Bischof  die 
Antwort  nicht  weiß,  so  weiß  sie  doch  der  Vater  im 
Himmel.  Warum  es  sich  nicht  zur  Gewohnheit  machen, 
ihn  um  seine  Zustimmung  bei  Ihren  Entscheidungen  zu 
bitten? 

Es  gibt  einige  Regeln  für  eine  gute  Unterhaltung  und 
Diskussion,  die  Sie  auch  kennen  sollten.  Vermeiden  Sie 
streitlustige  Annäherung.  Sprechen  Sie  nicht  zu  laut. 
Wer  das  tut,  vermindert  die  Wirksamkeit.  Wider- 
sprechen Sie  dem  Standpunkt  eines  andern  erst  dann, 
wenn  Sie  sich  zu  seiner  Zufriedenheit  äußern  können. 
Lächeln  Sie;  zeigen  Sie  Ihre  guten  Gefühle  in  der  Art, 
wie  Sie  etwas  sagen.  Seien  Sie  taktvoll;  denken  Sie, 
bevor  Sie  etwas  sagen,  und  nicht  hinterher.  Seien  Sie 
nicht  dogmatisch;  und  seien  Sie  nicht  herablassend. 
Wenn  Sie  eine  überlegene  Haltung  annehmen,  werden 
Sie  bald  zu  sich  selbst  sprechen.  Zielen  Sie  nicht  darauf 
hin,  Leben  in  die  Gesellschaft  zu  bringen,  indem  Sie 
mit  witzigen  Einfällen  das  zu  würzen  versuchen,  was 
sonst  ein  langweiliges  Manuskript  sein  könnte.  Mur- 
meln Sie  nicht,  sondern  sprechen  Sie  klar,  laut  und 
deutlich.  Und  stellen  Sie  schließlich  Fragen  und  immer 
wieder  Fragen.  Wenn  Ihnen  Fragen  gestellt  werden, 
können  Sie  oft  dadurch  antworten,  indem  Sie  selbst 
wiederum  eine  Frage  stellen.  Am  wichtigsten  ist,  daß 
Sie  so  viel  lesen  sollten,  wie  Sie  nur  können.  Wenn  Sie 
das  nicht  tun,  werden  Sie  nie  kenntnisreich  diskutieren 
können. 


1)  Best,  akademischer  Rang  in  den  angelsächs.  Ländern. 
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ERLÖSUNG 
DURCH  DIE  KIRCHE 


Als  der  Heiland  während 
seines  irdischen  Wirkens  seine 
Kirche  gegründet  hatte  und  sie 
später  von  den  zwölf  Aposteln 
geführt  wurde,  wurde  etwas  be- 
sonders deutlich:  Die  Erlösung 
des  Menschen  kommt  durch  die 
Kirche. 

Die  Erlösung  wird  nicht  durch 
irgendeine  seperierte  Organi- 
sation oder  Splittergruppe  noch 
durch  eine  Bewegung  erreicht. 
Sie  kommt  einzig  und  allein 
durch  die  Kirche  zustande,  die 
der  Herr  selbst  errichtet  hat. 

Die  Kirche  war  gegründet 
worden,  damit  die  Heiligen  ver- 
vollkommnet würden. 

Die  Kirche  wurde  für  das  Werk 
des  Dienstes  geschaffen. 

Die  Kirche  ist  geschaffen 
worden,  damit  der  Leib  Christi 
erbaut  werden  kann,  wie  der 
Apostel  Paulus  an  die  Epheser 
schreibt. 

Es  wurde  deutlich  kundgetan, 
daß  in  der  Kirche  die  Erlösung  zu 
finden  sei  und  daß  sie  nur  durch 
die  Kirche  erlangt  werden  könne. 

Der  Herr  hat  einen  schmalen 
und  geraden  Weg  geschaffen 
und  unmißverständlich  erklärt, 
daß  es  nur  wenige  sein  werden, 
die  ihn  finden. 

Der  Herr  hat  nicht  nur  dafür 
gesorgt,  daß  die  Erlösung  durch 
seine  rechtmäßig  errichtete 
Kirche  kommen  würde,  sondern 
er  stellte  auch  Wächter  auf,  um 
uns,  die  Mitglieder  der  Kirche, 
zu  bewahren,  so  daß  ,,wir  nicht 


MARK  E.  PETERSEN, 
vom  Rat  der  Zwölf 

mehr  unmündig  seien  und  uns 
bewegen  und  umhertreiben 
lassen  von  jeglichem  Wind  der 
Lehre  durch  Bosheit  der  Men- 
schen und  Täuscherei,  womit  sie 
uns  beschleichen  und  uns  ver- 
führen1". 

Die  Aufgabe  des  Wachens 
ruhte,  dem  Brief  des  Paulus 
an  die  Epheser  gemäß,  in  erster 
Linie  auf  den  Aposteln  und  Pro- 
pheten, die  Gott  für  diesen  be- 
sonderen Zweck  an  die  Spitze  der 
Kirche  gestellt  hat. 

Sie  waren  die  inspirierten 
Führer  in  der  Kirche.  Sie  waren 
die  Sprecher  des  Herrn.  Und  das, 
was  sie  durch  Inspiration  dem 
Volk  verkündeten,  war  der  Wille, 
die  Absicht  und  das  Wort  des 
Herrn  und  die  Kraft  Gottes  zur 
Erlösung2. 

Bei  einer  solchen  Führung  des 
Himmels  braucht  niemand  in  die 
Irre  gehen. 

Aber  schon  zur  Zeit  des  Herrn 
gab  es    Menschen,    die   falsche 


Lehren  verbreiteten  und  das 
Volk  auf  Irrwege  lenkten.  Diese 
Leute  tadelte  der  Herr  aufs 
schärfste  und  er  warf  ihnen 
Glaubensabfall  vom  Gesetz  Mose 
vor,  das  sie  vorgaben  zu  lehren. 

Zu  ihnen  sagte  er:  ,,Hat  euch 
nicht  Mose  das  Gesetz  gegeben? 
Und  niemand  unter  euch  tut  das 
Gesetz3?" 

Ferner  hat  er  gesagt:  ,,Wenn 
ihr  Mose  glaubtet,  so  glaubtet  ihr 
auch  mir;  denn  er  hat  von  mir 
geschrieben  4." 

Was  für  ein  beklagenswerter 
Zustand!  Hätte  das  Volk  Mose 
geglaubt,  anstatt  den  falschen 
Lehrern  zu  glauben,  dann  hätten 
die  Menschen  Christus  aner- 
kannt, denn  Mose  hatte  von 
Christus  geschrieben.  Und  wenn 
sie  Jesus  anerkannt  hätten, 
hätten  sie  Erlösung  durch  seine 
Kirche  erlangt. 

Weil  sie  aber  nun  durch  falsche 
Lehrer  verblendet  gewesen  sind, 
haben  sie  Mose  und  Christus 
abgelehnt  und  sich  daherniemals 
der  Kirche  des  Herrn  ange- 
schlossen. Sie  empfingen  des- 
halb auch  keine  Erlösung;  denn 
diese  kann  nur  durch  die  Kirche 
erlangt  werden. 

Ganz  offensichtlich  enthält  die 
Bibel  nicht  alle  Schriften  des 
Mose,  aber  zur  Zeit  des  Heilands 
mußten  sie  vorhanden  gewesen 
sein;  denn  Jesus  tadelte  die 
Ältesten  und  Schriftgelehrten, 
weil  sie  nicht  an  das  glaubten, 
was  Mose  gesagt  hatte,  als  er 
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von    Christus   Zeugnis   abgelegt 
hatte. 

Ist  es  nicht  interessant,  daß 
Mose  vom  Heiland  gesprochen 
hat  und  daß  die  Leute,  weil  sie 
dem  Propheten  nicht  glauben 
wollten,  deshalb  auch  nicht 
bereit  waren,  Christus  zu  emp- 
fangen? Erinnern  Sie  sich,  daß 
Paulus  gesagt  hat,  daß  das  Ge- 
setz Mose  ein  Zuchtmeister  ge- 
wesen sei,  um  die  Leute  zu 
Christus  zu  weisen5? 

Nicht  nur  Mose  schrieb  vom 
Herrn,  sondern  auch  die  anderen 
Propheten  taten  das.  Petrus 
sprach  über  Jesus:  ,, Von  diesem 
zeugen  alle  Propheten,  daß  durch 
seinen  Namen  alle,  die  an  ihn 
glauben,  Vergebung  der  Sünden 
empfangen  sollen6." 

Im  28.  Kapitel  der  Apostelge- 
schichte lesen  wir,  daß  Paulus 
während  seines  Rom-Aufent- 
haltes viele  Besucher  empfangen 
hat,  „welchen  er  auslegte  und 
bezeugte  das  Reich  Gottes,  und 
predigte  ihnen  von  Jesus  aus 
dem  Gesetz  des  Mose  und  aus 
den  Propheten  von  frühmorgens 
an  bis  an  den  Abend 7." 

Die  Schrift  jener  Zeit  hat  offen- 
sichtlich wiederholt  vom  Heiland 
gesprochen,  da  alle  Propheten 
von  ihm  Zeugnis  gegeben  haben. 

Es  gab  also  für  die,  die  das 
Volk  in  die  Irre  führten,  keine 
Entschuldigung  dafür,  daß  sie  es 
überredet  hatten,  den  Herrn 
zu  kreuzigen.  Sie  wußten  wohl, 
daß  die  Schrift  klar  von  ihm 
sprach. 

Diese  falschen  Lehrer  zur  Zeit 
des  Neuen  Testaments  gründeten 
eigene  Sekten,  die  sich  deutlich 
vom  wahren  Werk  des  Herrn 
unterschieden.  Und  sie  waren 
es,  die  mit  ihren  selbstgemach- 
ten Traditionen  die  wesentlichste 
Opposition  darstellten,  als  Jesus 


mit    seinem     irdischen    Wirken 
begann. 

Sie  sind  sicher  mit  den  Namen 
einiger  dieser  Sekten  vertraut. 
Die  Pharisäer  und  die  Sadduzäer 
sind  wohl  die  bekanntesten. 
Die  Lehren  beider  Gruppen 
wichen  stark  vom  rechten  Glau- 
ben ab,  weshalb  sie  auch  der 
Herr  verurteilte.  Beide  Gruppen 
entwickelten  einen  wahren 
religiösen  Eifer,  der  den  Herrn 
dann  wahrscheinlich  ans  Kreuz 
brachte. 

Daneben  gab  es  aber  noch 
andere  Sekten : 

Da  waren  die  Zadokiden,  die 
für  ein  strikteres  Befolgen  des 
Mosaischen  Gesetzes  eintraten. 

Die  Essener,  von  denen  ange- 
nommen wird,  daß  siedieSchrift- 
rollen  geschrieben  haben,  die 
am  Toten  Meer  gefunden  worden 
sind,  lehnten  den  Gottesdienst 
im  Tempel  ab. 

Die  Zeloten  waren  eine  fanati- 
sche jüdische  Sekte,  die  sich 
gegen  die  römische  Herrschaft 
wandte. 

Eine  der  größten  Sekten  waren 
die  Hellenisten,  die  den  Leuten 
die  griechische  Philosophie  auf- 
drängen und  diese  mit  dem 
Mosaischen  Gesetz  verschmelzen 
wollten.  Auch  sie  lehnten  die 
Gottesverehrung  im  Tempel  ab. 

Ein  neuer  Glaubensabfall 
zeichnete  sich  während  des 
irdischen  Wirkens  des  Herrn  ab. 
Im  sechsten  Kapitel  des  Jo- 
hannes ist  davon  die  Rede.  Sie 
erinnern  sich  daran,  daß  viele 
Jünger  des  Herrn  nicht  seine 
unverfälschten  Lehren  aner- 
kennen wollten  und  sich  deshalb 
von  ihm  abwandten  und  ihm 
nicht  mehr  folgten. 

In  offensichtlicher  Bestürzung 
wandte  sich  Jesus  zu  den  Zwölf- 
en und  fragte:  „Wollt  ihr  auch 
weggehen?" 
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Doch  Petrus  antwortete: 
,,Herr,  wohin  sollen  wir  gehen? 
Du  hast  Worte  des  ewigen 
Lebens8." 

Beachten  Sie  bitte,  daß  die 
Worte  des  ewigen  Lebens  nicht 
bei  denen  zu  finden  waren,  die 
weggingen,  sondern  bei  denen, 
die  treu  und  gläubig  geblieben 
sind. 

Später,  als  der  Herr  nicht  mehr 
auf  Erden  weilte  und  die  Zwölf 
die  Führung  der  Kirche  über- 
nommen hatten,  setzte  wieder 
ein  schwerwiegender  Abfall 
vom  Glauben  ein.  Aus  diesem 
Grund  waren  auch  alle  Briefe  des 
Neuen  Testaments  gegen  diese 
Entwicklung  gerichtet. 

Die  Geschichtsschreiber  wei- 
sen darauf  hin,  daß  sich  inner- 
halb von  hundert  Jahren  nach 
dem  Tode  Christi  ungefähr  30 
Splitterungen  und  Denomina- 
tionen absonderten. 

Weiter  sichtbarer  Beweis  des 
frühen  Glaubensabfalls  in  der 
Kirche  wird  uns  durch  die  Art  und 
Weise  vor  Augen  geführt,  wie 
Paulus  seinen  ersten  Brief  an 
die  Korinther  schreibt. 

In  ihm  bezeugt  er,  daß  es  in 
der  Kirche  keine  Spaltung  geben 
könne.  Wörtlich  sagt  er:  ,,lch 
ermahne  euch  aber,  liebe  Brüder, 
durch  den  Namen  unsres  Herrn 
Jesus  Christus,  daß  ihr  allzumal 
einerlei  Rede  führet  und  lasset 
nicht  Spaltungen  unter  euch 
sein,  sondern  haltet  fest  anein- 
ander in  einem  Sinne  und  in 
einerlei  Meinung9." 

Im  folgenden  einige  der 
Denominationen,  die  sich  im 
Laufe  der  frühen  Jahre  der 
Christenheit  entwickelt  haben : 

Das  Judenchristentum,  das 
versucht  hat,  das  Christentum 
jüdisch  zu  machen  und  es  den 
Mosaischen  Riten  anzupassen. 

Die  Millenarier. 


Die  Ebioniten,  die  die  Sitte, 
Wasser  anstatt  Wein  für  das 
Abendmahl  zu  verwenden,  be- 
wahrten. 

Die  Gnostiker,  die  Jehova  und 
das  Mosaische  Gesetz  ablehnten. 

Die  Elkesaiten,  auch  Täufer 
genannt. 

Die  Archonten,  die  die  Existenz 
einer  erhöhten  Mutter  im  Himmel 
lehrten. 

Die  Kopten,  die  es  immer  noch 
in  Ägypten  gibt. 

Die  syrischen  Christen. 

Die  Mandäer,  eine  andere 
Täufersekte,  und  viele  andere. 

Nach  der  Zerstörung  Jerusa- 
lems im  Jahre  70  n.  Chr.  über- 
nahmen die  Hellenisten  die 
Oberhand  in  der  christlichen 
Religion.  Sie  machten  sich  den 
Vorteil  des  griechischen  Ein- 
flusses zunutze,  der  der  be- 
stehenden Kultur  dieser  Gebiete 
aufgedrängt  wurde.  Griechisches 
Gedankengut  beeinflußte  das 
Christentum  und  änderte  die 
Lehren  und  Regeln  des  Evan- 
geliums. Dies  ist  um  so  leichter 
zu  verstehen,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  daß  Arius  und 
Athanasius,  die  den  Streit  um 
das  Nizäische  Glaubensbekennt- 
nis bewirkt  haben,  griechische 
Philosophen  waren.  Aus  diesem 
Grund  waren  ja  auch  die  ersten 
Manuskripte  des  Neuen  Testa- 
ments in  griechischer  Sprache 
abgefaßt. 

Dieser  kleine  Auszug  aus  der 
Geschichte  bringt  klar  zu  Tage, 
wie  wichtig  es  ist,  Splitter- 
gruppen zu  meiden,  denn  schon 
Paulus  drückte  aus,  daß  einige 
sagen:  ,,lch  bin  paulisch,  der 
andere:  Ich  bin  apollisch,  der 
dritte:  Ich  bin  kephisch10."  Aber 
Christus  könne,  wie  der  Apostel 
spricht,  nicht  geteilt  werden. 
Außer  Jesus  gibt  es  keinen 
Heiland,   und   er  erlöst   nur  auf 


seinen  eigenen  geraden  und 
schmalen  Weg  und  nicht  nach 
Glaubensbekenntnissen  und  Ri- 
ten von  Menschen. 

Es  ist  daher  so  ungeheuer 
wichtig,  daß  sich  die  Mitglieder 
der  Kirche  nicht  von  der  wahren 
Kirche  absondern  und  sich  keiner 
Vergehen  schuldig  machen,  die 
ihren  Ausschluß  aus  der  Kirche 
nach  sich  ziehen. 

Wenn  sich  jemand  von  der 
Kirche  des  Herrn  absondert, 
dann  sondert  er  sich  dadurch  von 
der  Erlösung  ab,  denn  Erlösung 
kommt  nur  durch  die  Kirche. 

In  unserer  Zeit  gibt  es  Leute, 
die  haben  eigene  Kulte  ge- 
schaffen, und  darunter  welche, 
die  den  Versuch  unternehmen, 
Zuflucht  zum  85.  Abschnitt  des 
Buches  , Lehre  und  Bündnisse' 
zu  ergreifen. 

Sie  vertreten  die  Ansicht,  daß 
die  Kirche  in  die  Irre  gegangen 
sei  und  daß  die  Führer  nicht 
mehr  inspiriert  seien  und  daß 
ein  „Mächtiger  und  Starker" 
notwendig  sei,  die  Angelegen- 
heiten der  Kirche  zu  übernehmen. 
Und  ohne  eine  Spur  von  Anstand 
maßen  sie  sich  dieses  Amt  an. 

Es  gibt  aber  in  diesem  Ab- 
schnitt einen  bestimmten  Vers, 
den  sie  verabsäumen  zu  berück- 
sichtigen. Da  heißt  es,  daß 
diejenigen,  die  abgefallen  sind 
und  andere,  die  von  der  Kirche 
ausgeschlossen  worden  sind, 
am  Jüngsten  Tage  nicht  unter 
den  Heiligen  des  Allerhöchsten 
zu  finden  sein  werden.  Warum? 
Weil  nur  in  der  Kirche  Erlösung 
zu  finden  ist,  nicht  woanders. 

Hören  Sie,  was  der  Herr  ge- 
sagt hat : 

,,Oder  diejenigen,  die  abge- 
fallen sind  oder  von  der  Kirche 
ausgeschlossen  wurden,  sollen 
an  jenem  Tage  unter  den  Heiligen 
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des    Allerhöchsten    keine    Erbe 
finden11." 

Aber  nicht  nur  Irrlehrer  sind 
aus  der  Kirche  ausgeschlossen 
worden.  Da  sind  auch  jene,  die 
wegen  moralischer  Vergehen 
und  anderer  Übertretungen  aus 
der  Kirche  ausgeschlossen  wor- 
den sind.  Auch  sie  sollen  über 
diese  Schriftstelle  sorgfältig 
nachdenken. 

Wenn  die  Leute  an  Gott  glau- 
ben und  wirklich  an  ihrer  eigenen 
Erlösung  interessiert  sind,  soll- 
ten sie  da  nicht  —  wie  es  in 
der  Schrift  heißt  —  erkennen, 
daß  die  Erlösung  durch  die 
Kirche  kommt  und  daß  sie,  wenn 
sie  aus  irgendeinem  Grund  von 
der  Kirche  ausgeschlossen 
werden,  ihren  Erbteil  im  Reich 
Gottes  verlieren? 

Brigham  Young  hat  das  Schick- 
sal der  Leute  beschrieben,  die 
sich  von  der  Kirche  abwenden  : 

„Warum  fallen  die  Leute  von 
der  Kirche  ab?  Sie  wissen,  wir 
befinden  uns  auf  dem  .Schiff 
Zion'.  Wir  sind  inmitten  des 
Meeres.  Ein  Sturm  kommt  auf, 
und  es  wird,  wie  der  Seemann 
sagt,  schwere  See  geben.  ,lch 
bleibe  nicht  hier',  sagt  einer, 
,ich  glaube  nicht,  daß  dies  das 
Schiff  Zion  ist.'  ,Aber  wir  sind 
mitten  auf  dem  Meer.'  ,Das 
macht  mir  nichts  aus.  Ich  bleibe 
nicht  hier.'  Er  sagt  es  und  springt 
über  Bord.  Wird  er  nicht  ertrin- 
ken? Natürlich.  Und  so  geht  es 
mit  allen,  die  die  Kirche  ver- 
lassen. Sie  ist  das  , Schiff  Zion'. 
Wir  wollen  auf  dem  Schiff  blei- 
ben." 

Und  dann  fügt  Brigham  Young 
hinzu:  ,,Wenn  das  Licht  des 
Allmächtigen  nicht  von  diesem 
Ort  aus  scheint,  dann  brauchen 
Sie  auch  nicht  an  einem  anderen 
Ort  danach  suchen." 


Und  dann  erklärte  dieser 
mächtige  Mann  in  Israel : 

,,Wenn  bei  irgendeinem  Mit- 
glied die  Neigung  festgestellt 
werden  kann,  das  Recht  des 
Präsidenten  der  ganzen  Kirche, 
uns  in  allen  Angelegenheiten  zu 
führen,  in  Frage  zu  stellen,  dann 
sehen  sie  Beweise  für  einen 
Abfall  vom  Glauben,  eine  Ein- 
stellung, die  —  wenn  sie  be- 
stärkt wird  — ,  zur  Trennung  von 
der  Kirche  und  zum  schließlichen 
Untergang  führt.  Wenn  irgendwo 
der  Hang  besteht,  sich  gegen 
einen  ordnungsgemäß  berufenen 
Beamten  des  Reiches  Gottes  zu 
stellen,  und  es  spielt  dabei  keine 
Rolle,  zu  welchem  Amt  er  be- 
rufen ist,  dann  wird  dies  die 
gleichen  Folgen  haben12." 

Die  Sprache  des  Herrn  ist  ein- 
fach und  leicht  zu  verstehen. 
Wenn  sich  jemand  von  der  Kirche 
entfernt  hat  oder  wenn  jemand 
von  einem  ordentlichen  Gericht 
ausgeschlossen  worden  ist,  wird 
er  keinen  Erbteil  unter  den  Heili- 
gen des  Allerhöchsten  finden, 
es  sei  denn,  er  tut  Buße. 

Die  Erlösung  ist  heutzutage 
ebensowenig  in  Splittergruppen 
zu  finden,  wie  dies  bei  den  ver- 
schiedenen Denominationen 
früher  der  Fall  gewesen  ist,  die 
die  Lehren  Mose  in  den  Schmutz 
gezogen  haben  und  später  in 
den  ersten  Tagen  der  Christen- 
heit die  Gesetze  übertreten, 
heilige  Handlungen  geändert 
und  den  ewigen  Bund  gebrochen 
haben. 

Im  Abschnitt  85  sagt  der  Herr 
ferner:  ,,Und  alle  diejenigen,  die 
nicht  im  Buche  der  Erinnerung 
geschrieben  stehen,  werden  an 
jenem  Tage  kein  Erbe  finden, 
sondern  abgesondert  werden, 
und  ihr  Teil  wird  ihnen  unter 
den     Ungläubigen     angewiesen 


werden,  wo  Heulen  und  Zähne- 
knirschen sein  wird 13." 

Es  gibt  welche,  die  stolz  be- 
haupten, daß  sie  immer  noch, 
obwohl  sie  aus  der  Kirche  aus- 
geschlossen worden  sind,  im 
Besitze  des  Priestertums  und 
der  Segnungen  des  Tempels 
seien.  Wir  wollen  diese  Leute 
daran  erinnern,  daß  die  Macht 
zu  siegeln  auch  die  Macht  zu 
lösen  ist,  denn  der  Herr  hat  von 
seinen  wahren  Dienern  gesagt: 
,,Was  ihr  auf  Erden  binden  wer- 
det, soll  auch  im  Himmel  ge- 
bunden sein,  und  was  ihr  auf 
Erden  lösen  werdet,  soll  auch 
im  Himmel  los  sein14."  Der  Aus- 
schluß aus  der  Kirche  beraubt 
einen  aller  Rechte,  Vorteile  und 
Segnungen. 

Was  ist  so  kostbar  wie  die  Er- 
lösung? Und  wie  kann  sie  erlangt 
werden?  Nur  durch  die  Kirche 
und  durch  eifrige  Betätigung  in 
ihren  Organisationen. 

Es  gibt  keinen  anderen  Weg. 
Wenn  wir  nicht  im  Glauben  an 
Jesus  tapfer  sind  und  wenn  wir 
keine  Buße  tun,  erlangen  wir 
nicht  die  Krone  über  das  Reich 
Gottes,  und  uns  wird  ein  anderer 
Platz  zugewiesen15. 

Doch  wie  wunderbar  ist  die 
Buße.  Der  Herr  hat  gesagt,  daß 
uns  Vergebung  zuteil  wird  und 
daß  eine  Erneuerung  möglich 
ist,  wenn  wir  für  unsere  Sünden 
Buße  tun  und  von  dann  an  alle 
seine  Gesetze  halten. 

Welch  größere  Verheißung 
kann  der  Gesetzesbrecher  er- 
warten? 

Der  Herr  kam,  um  die  Sünder 
zu  erretten.  Er  lehrte,  daß  die 
Kranken  des  Arztes  bedürften. 
Deshalb  forderte  er  die  Kranken 
und  auch  alle  anderen  auf,  zu 
ihm  zu  kommen,  Buße  zu  tun, 
gereinigt    und    geheiligt    und    in 
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seinem  Reiche  gerettet  zu  wer- 
den. 

, .Meinst  du,  daß  ich  Gefallen 
habe  am  Tode  des  Gottlosen, 
spricht  Gott  der  Herr,  und  nicht 
vielmehr  daran,  daß  er  sich  be- 
kehrt von  seinen  Wegen  und  am 
Leben  bleibt16?" 

Und  in  seiner  großen  Güte  und 
Gnade  ruft  uns  der  Herr  zu : 

„Kommet  herzu  mir  alle,  die 
ihr  mühselig  und  beladen  seid; 
ich  will  euch  erquicken. 

Nehmet  auf  euch  mein  Joch 
und  lernet  von  mir;  denn  ich  bin 
sanftmütig  und  von  Herzen 
demütig;  so  werdet  ihr  Ruhe 
finden  für  eure  Seelen. 

Denn  mein  Joch  ist  sanft,  und 
meine  Last  ist  leicht 17." 

Doch  wollen  wir  immer  daran 
denken,  daß  sich  dieses  Joch 
nicht  von  seiner  Kirche  trennen 
läßt;  und  seine  Last  verlangt, 
daß  jeder  von  uns  von  einem 
jeglichen  Worte  lebt,  das  aus 
dem  Munde  Gottes  kommt.  Dies 
bezeuge  ich  in  dem  heiligen 
Namen  des  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen. 


1)  Epheser  4:14.  2)  Siehe  LuB  68:4.  3)  Johannes 
7:19.  4)  Johannes  5:46.  5)  Siehe  Galater  3:24, 
25.  6)  Apostelgeschichte  10:43.  7)  Apostelge- 
schichte 28:23.  8)  Johannes  6:67,  68.  9)  1. 
Korinther  1:10.  10)  1.  Korinther  1:12.  11)  LuB 
85:11.  12)  Discourses  of  Brigham  Young,  Seite 
82-83,  85.  13)  LuB  85:9.  14)  Matthäus  18:18; 
siehe  auch  Matthäus  16:19  und  LuB  132:46. 
15)  Siehe  LuB  76:79.  16)  Hesekiel  18:23.  17) 
Matthäus  11  :  28-30. 


Bruder  Paul  Janzen  —  geboren  am  10.  9.  1904  in  Wuppertal  Barmen  — ,  wurde 
am  23.  September  1923  in  Wuppertal  getauft  und  von  frühester  Jugend  an  mit  den 
verschiedensten  Ämtern  in  der  Gemeinde  betraut.  Von  1947  —  1955  und  von  1962  — 
1963  war  er  Gemeindepräsident  und  in  ununterbrochener  Folge  danach  1.  Ratgeber 
des  Gemeindepräsidenten.  Gleichzeitig  ist  er  Pfahlmissionar  und  versieht  diese  Ar- 
beit mit  3  weiteren  Geschwistern  mit  Begeisterung. 

Schönstes  Erlebnis  in  den  50  Jahren  war  ein  kurzes  Gespräch  mit  dem  Prophe- 
ten David  O.  McKay  im  Juli  1952  in  Frankfurt.  Sein  aufrichtigster  Wunsch  ist,  dem 
Herrn  bis  ans  Ende  zu  dienen. 

Ein  herzliches  Dankeschön  gilt  seiner  lieben  verständnisvollen  Gattin,  Pauline 
Janzen. 


Einen  seltenen  Rückblick  kann  Wilhelm  Nitz  aus  der  Gemeinde  Essen  am  10.  No- 
vember dieses  Jahr  begehen.  Vor  50  Jahren  wurde  er  an  diesem  Tag  getauft  und 
begann  seine  Tätigkeit  als  Sonntagsschulleiter  im  Weinberg  des  Herrn.  Seit  dieser 
Zeit  ist  er  ununterbrochen  für  den  Herrn  in  den  verschiedensten  Berufungen  tätig 
gewesen.  Im  Jahr  1931  wurde  er  zum  Ältesten  ordiniert  und  zum  Gemeindepräsi- 
denten berufen,  welches  Amt  er  mit  Unterbrechungen  über  12  Jahre  lang  ausübte. 
Diese  Unterbrechungen  beziehen  sich  auf  die  Zeit,  in  der  er  in  der  Distriktspräsi- 
dentschaft und  als  Distriktspräsident  tätig  war. 

Bruder  Nitz  ist  zum  zweiten  Mal  verheiratet  und  hat  3  Söhne,  von  denen  zwei 
nach  Amerika  ausgewandert  sind  und  dort  aktiv  in  der  Kirche  mitarbeiten. 

Von  1968  bis  zur  Pfahlgründung  war  Bruder  Nitz  in  der  Gemeindepräsidentschaft 
der  Gemeinde  Essen  tätig,  wurde  zu  diesem  Zeitpunkt  zum  Hohepriester  ordiniert 
und  dient  der  Gemeinde  weiterhin  in  der  Bischofschaft. 

In  ihm  wird  die  Offenbarung  in  LuB  18:22  wahr,  in  der  es  heißt: 

„Und  alle,  die  Buße  tun  und  in  meinem  Namen  —  welcher  Name  Jesus  Christus 
ist  —  getauft  werden,  und  bis  ans  Ende  ausharren,  werden  selig  werden." 
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Theodor  Schär  aus  der  Gemeinde 
Bern  hat  am  19.  Oktober  1972  eine  Voll- 
zeitmission in  Nordengland  angetreten. 
Er  wurde  am  23.  Dezember  1970  getauft. 
Danach  diente  er  erfolgreich  als  Ge- 
meinde-APGFV-Leiter  und  als  Ratgeber 
in   der   Distrikts-APGFV-Leitung. 


Daniel  E.  Dällenbach  aus  der  Ge- 
meinde Bern  ist  als  Vollzeitmissionar  in 
die  Zentralenglische  Mission  berufen 
worden,  wo  er  seine  Tätigkeit  am  28.  Au- 
gust begann.  Er  ist  in  der  Kirche  aufge- 
wachsen und  hat  in  der  Gemeinde  ver- 
schiedene Ämter  bekleidet.  Zuletzt  war 
er  als  Gemeindesekretär  und  Organist 
tätig. 


Heinz  Kempa  aus  der  Gemeinde 
Bern  hat  am  13.  Juli  seine  Tätigkeit  als 
Vollzeitmissionar  in  der  Norddeutschen 
Mission  aufgenommen.  Er  wurde  im  Ok- 
tober 1964  getauft  und  war  zuletzt  als 
Gemeinde-APGFV-Leiter  tätig. 


Die  Mitglieder  der  Gemeinde  Bern  wünschen  den  drei  jungen 
Missionaren  viel  Erfolg  in  ihrer  verantwortungsvollen  Berufung. 


Wir  sind  dem  Herrn  dankbar,  daß  er 
wieder  zwei  würdige  Geschwister  aus 
dem  Düsseldorf  Pfahl  auf  Mission  be- 
rufen hat.  Ilse  Merkin  dient  dem  Herrn 
in  Österreich  und  Jürgen  Schulz  in  der 
Süddeutschen  Mission.  Viel  Erfolg  wün- 
schen alle  Geschwister  aus  dem  Düssel- 
dorfer Pfahl. 


Schwester  Petra  Hasemann  aus  der 
Gemeinde  Altona  im  Pfahl  Hamburg, 
wurde  in  diesen  Tagen  auf  eine  Vollzeit- 
mission nach  Österreich  verabschiedet. 

Schwester  Hasemann  folgt  dem  Bei- 
spiel ihrer  Schwester  Karin,  die  vor 
einigen  Jahren  eine  Mission  in  Frank- 
reich erfüllte. 


O 


Alle  Geschwister  der  Gemeinde  und 
des  Pfahles  wünschen  Schw.  Hasemann 
alles  alles  Gute,  viel  Erfolg  und  den  Se- 
gen des  Vaters  im  Himmel! 

Mit  Schwester  Hasemann  befinden 
sich  nunmehr  7  Geschwister  aus  dem 
Pfahl  Hamburg  auf  einer  Vollzeitmission. 

mp. 
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Ergebnisse  der  Endspiele  am  24.  Aug.  1973  in  München 
Volleyball  Damen 

Zürich  —  Dortmund  3  :  0 

Volleyball  Herren 

Dortmund  —  München  3  :  1 

Tischtennis  Damen 

Dortmund  —  Wien  I  7:5 

Tischtennis  Herren 

Mannheim  —  Dortmund  4  :  7 

Sportbetrieb  im  Europäischen  Sportbereich 
Sport  jähr  1973/74  (1.  9.  73  -  30.  8.  74) 
Sportarten:  Volleyball  —  Tischtennis  —  Fußball 


Terminplan: 
1.9.73-30.3.74 


April  1974 


Mai  1974 
18.  Mai 
25.  Mai 
Juni  1974 
22.  Juni 

Gruppe  Nord  —  Ost 
Gruppe  Nord  —  Mitte 


Gruppe  Nord  —  West 
Gruppe  Süd  —  Ost 
Gruppe  Süd  —  Mitte 
Gruppe  Süd  —  West 


Pfahlmeisterschaft 

Gemeindemannschaften  spielen  in  einer  Vor- 

und  Rückrunde  gegeneinander  zur  Ermittlung 

der  Pfahl-  und  Missionssieger. 

Gruppenmeisterschaft 

Die    Pfahl-    und    Missionssiegermannschaften 

kämpfen  um  den  Gruppensieg. 

(Aufstellung  siehe  unten) 

Zonenmeisterschaft 

in  Zürich  —  Zone  Süd  mit  Bankett 

in  Lübeck  —  Zone  Nord  mit  Bankett 

Europäische  Gebietsmeisterschaft 

in  Darmstadt  (mit  Bankett) 

Gruppenausscheidungsplan: 

Pfahl  Hamburg  -  Pfahl  Berlin 
Nordd.  Mission,  Zentrald.  Mission  — 
Pfahl  Düsseldorf 
Pfahl  Holland  —  Holland  Mission 
Österr.  Mission  —  Südd.  Mission 
Pfahl  Stuttgart  —  Westd.  Mission 
Pfahl  Schweiz  —  Schweiz.  Mission 


Die  Pfahl-  und  Missionssportleiter  werden  aufgefordert,  bis  zum 
30.   November   1973   Austragungstermin    und   Austragungsort   der 
Gruppenspiele  an  den  ESA  zu  melden. 

Schiedsrichter-Lehrgang: 

10.   November  1973  in  Zollikofen  Zone  Süd 

17.  November  1973  in  Hamburg  Zone  Nord 

Fußball: 

Im  Fußball  trägt  der  Austragungsmodus  Pokalcharakter,  d.  h.  ge- 
spielt wird  jährlich  um  den  Europäischen  Fußballpokal.  Jede  Ge- 
meinde-, Distrikts-,  Pfahl-  oder  Missionsmannschaft  kann  den  je- 
weiligen Pokalhalter  herausfordern. 

Zur  Zeit  ist  die  Fußballmannschaft  des  Hamburger  Pfahles  im  Be- 
sitz des  Pokals. 
Der  ESA  organisiert  und  genehmigt  die  Pokal-Endspiele. 


Heber  J.  Grant  erzählte  von  einem 
Bruder,  der,  als  er  aufgefordert  wur- 
de zu  sprechen,  voll  Überheblichkeit 
und  mit  stolzgeschwellter  Brust  ans 
Pult  trat.  Als  er  die  Gemeinde  ansah, 
verließen  ihn  jedoch  seine  Gedanken, 
so  daß  er  kleinlaut  und  zutiefst  ge- 
demütigt an  seinen  Platz  zurück- 
kehren mußte.  Heber  J.  Grant  sagte: 
„Wäre  dieser  Bruder  so  hinaufgegan- 
gen, wie  er  herunterkam,  dann  wäre 
er  vielleicht  so  wieder  herunterge- 
kommen, wie  er  hinaufging." 


Zwei  Missionare  saßen  am  Mit- 
tagstisch und  warteten  auf  den 
Nachtisch.  Es  gab  Kuchen.  Als  er 
dann  schließlich  den  Missionaren 
gereicht  wurde,  waren  gerade  noch 
zwei  Stück  über,  ein  großes  und  ein 
kleines.  Der  Senior  nahm  sich  das 
große  Stück  und  reichte  dann  sei- 
nem Junior  den  Teller  weiter. 

„Meinst  du  denn,  das  ist  ge- 
recht?" fragte  der  Junior.  „Wenn  es 
an  mir  gewesen  wäre  zu  wählen, 
hätte  ich  das  kleinere  Stück  ge- 
nommen." 

Darauf  der  Senior:  „Ich  weiß  gar 
nicht,  worüber  du  dich  beklagst.  Das 
hast  du  doch  auch  bekommen." 

Lynn    Greenwood 


Auf  einer  Pfahlkonferenz  saß 
einmal  ein  kleiner,  ungefähr  5jäh- 
riger  Junge  mit  seiner  Mutter  gleich 
in  der  ersten  Reihe.  Während  der 
ganzen  Versammlung  machte  der 
Junge  seiner  Mutter  zu  schaffen. 
Schließlich  stand  sie  auf  und  ging 
mit  dem  Jungen  auf  dem  Arm  hin- 
aus. Sie  war  der  Verzweiflung  nahe, 
ihr  Sohn  nicht  minder.  Er  wußte 
nämlich,  was  ihm  blühte.  Noch  be- 
vor sie  den  Ausgang  erreicht  hatten, 
drehte  sich  der  Junge  um  und 
schrie:  „Hilfe,  Bischof,  Hilfe!" 

Wendy  Curtis 
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Eine  Beauftragte  für  Lagerfahrten 
einer  Gemeinde,  die  in  einem  Laden 
nach  Campingausrüstungsgegen- 
ständen Ausschau  hielt,  entdeckte 
einen  Kompaß,  auf  dessen  Unterseite 
ein  Spiegel  war.  Verwirrt  fragte  sie 
den  Verkäufer,  wozu  der  denn  sei. 
Er  erklärte  ihr:  „Das  ist  wirklich  prak- 
tisch —  Sie  schauen  einfach  auf  die 
Rückseite,  die  Ihnen  dann  zeigt,  wer 
sich  verlaufen  hat." 


Während  des  Abendmahlsgottes- 
dienstes sitzen  wir  immer  als  Familie 
beisammen.  Doch  manchmal  ist  das 
recht  peinlich,  da  Vati  ab  und  zu  ein- 
schläft. Bei  einer  Versammlung  erlag 
er  schließlich  wieder  dem  Schlaf,  ob- 
gleich er  vorher  tapfer  gegen  ihn  an- 
gekämpft hatte.  Als  er  so  dasaß  mit 
dem  Kinn  auf  der  Brust  und  gebeug- 
tem Kopf,  stieß  ihn  meine  kleine 
Schwester  in  ihrem  recht  empfindsa- 
men Alter  an  und  sagte:  „Aber  Vati, 
wir  beten  doch  gar  nicht!" 


Es  ist  nicht  schwer,  auf  eine  aus- 
gewogene Persönlichkeit  zu  achten: 
Vergessen  Sie  einfach  Ihre  Sorgen 
genauso  schnell  wie  Ihre  Segnungen. 


Unser  Familienabend  begann 
mit  einer  Diskussion  über  Adam. 
Nachdem  meine  Frau  unseren  Kin- 
dern erklärt  hatte,  daß  Adam  seine 
Kinder  unterwiesen  hat,  fragte  sie 
uns,  was  er  ihnen  wohl  beige- 
bracht hat.  Sicher  und  ohne  zu 
Zögern  antwortete  unser  Zehnjäh- 
riger: „Daß  man  keine  Äpfel  essen 
soll." 


Wenn  Sie  auch  ein  derartiges  Erlebnis 
hatten,  schicken  Sie  es  bitte  an  die 
Adresse  des  Verlages  mit  dem  Hin- 
weis „Übersetzungsabteilung". 


Die  Jugendlichen  des  Freiburger  Distriktes  nahmen  an 
einer  mehrtägigen  Kulturfahrt  teil,  die  von  der  Distrikts- 
APGFV-Leitung  veranstaltet  wurde.  Die  Route  führte  durch 
den  Hochschwarzwald  und  das  obere  Donautal  entlang  der 
oberschwäbischen  Barockstraße  zum  Bodensee,  dann  weiter 
nach  Norden  zu  den  berühmten  Kirchen  und  Klöstern  dieses 
Gebietes  bis  Ulm.  Die  Rückfahrt  über  die  Schwäbische  Alb 
dagegen  hatte  deren  eindrucksvolles  Landschaftsbild  als 
Schwerpunkt:  die  herbe  Hochfläche  mit  den  ihr  vorgelager- 
ten Vulkankegeln,  den  Kaiserbergen,  von  denen  aus  man 
einen  herrlichen  Blick  über  das  weitläufige  Neckartal  hat; 
die  (ganz  unzeitgemäß)  romantische  Hohenzollernburg  über 
Hechingen  sowie  die  feucht-kalte  Nebelhöhle  mit  ihren  gro- 
tesken Tropfsteingebilden  —  wie  schön  ist  doch  dieses 
Land,  wenn  man  sich  Zeit  nimmt,  es  zu  sehen. 

Kulturelle  Höhepunkte  waren  neben  den  bekannten  Kir- 
chenbauten (geballtes  Barock!)  das  Federsee-Museum  in 
Buchau  mit  einer  umfassenden  und  lehrreichen  Darstellung 
der  geologischen  Verhältnisse  und  archäologischen  Funde 
dieses  Gebietes  sowie  seiner  Tier-  und  Pflanzenwelt,  das 
Hauff-Museum  bei  KirchheimlTeck,  in  dem  die  faszinieren- 
den Urweltfunde  der  Schwäbischen  Alb  dargestellt  sind  (z. 
B.  ein  versteinerter  Meeressaurier,  der  gerade  ein  Junges 
geboren  hat  und  vier  weitere  noch  in  sich  trägt  —  ein 
Schnappschuß  der  Frühgeschichte,  der  manchen  zum  Nach- 
denken brachte);  auch  die  Stadt  Ulm,  die  nicht  nur  wegen 
des  Münsters  sehenswert  ist,  und  vieles  andere  mehr. 

Es  gab  auch  manches  Abenteuer  zu  bewältigen:  eines 
der  Mädchen,  das  sonst,  weil  ihr  leicht  schwindlig  wird,  kei- 
nen einfachen  Aussichtsturm  betritt,  ließ  sich  doch  beim 
Ehrgeiz  packen,  den  höchsten  Kirchturm  der  Erde  selbst  zu 
besteigen,  harfte  sich  also  zittrigen  Knies,  das  Geländer 
fest  in  beiden  Händen,  bis  zur  letzten  Stufe  hoch,  warf  einen 
innigen  Blick  auf  das  klein  gewordene  Ulm  und  meinte,  wir 
sollten  sie  doch  am  besten  hier  lassen,  sie  käme  unmöglich 
wieder  hinunter.  Nun,  sie  kam  doch.  —  Die  erste  Nacht 
brachten  wir  in  dem  Heuschober  eines  Bauernhofes  zu  — 
eine  zwar  kalte,  aber  recht  amüsante  Angelegenheit.  Die 
armen  Kühe  im  benachbarten  Stall  haben  in  jener  Nacht 
sicher  kein  Auge  zugetan,  denn  wir  schliefen  nur  den  gerin- 
geren Teil  der  Zeit. 

Der  krönende  Abschluß  war  eine  etwas  nervenaufreiben- 
de Fahrt  im  2.  Gang  wegen  kaputter  Kupplung  durch  den 
nächtlichen  Schwarzwald,  die  uns  aber,  wie  die  übrigen  Er- 
lebnisse auch,  nur  einander  näher  brachte  und  unser  Urteil 
bestärkte:  es  war  eine  herrliche  Zeit! 

Zur  Nachahmung  empfohlen  —  die  nächste  Fahrt  wird 
schon  geplant. 


L.D.S.  CHUECH 
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